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Berlin, den 17. März 1906.

Chronika.

T n der Kohlengrubevon Billy-Montigny, bei demStädtchenCourriåres

J im Pas-de-Calais, sind zwölfhundertBergmännervom Schlagwetter
getötetworden.DieGeschichtedes Bergbauesverzeichnetaufihrenschwärzesten
Blättern kein Unheil, das grausamergewüthethat.TausendFamilienist der

Ernährerentrissen,demganzenKreisdie Basis der Lebensm öglichkeitgelockert.
Die neuen Minister werden Arbeit finden, die wichtigerund fruchtbarerist
als die lästige,fromme GemütheroerletzendeAufnahmedes Kircheninventarsz
werden genöthigtsein, für strengereBerginspektionund modernere Schutz-
einrichtungenzu sorgen.Bisherhaben all die vonden Sozialistenzärtlichge-

stütztenRegirungenfürdieAermstennochnichtsooielgethanwiebei uns dievom

. Haß der GenossenschaarumheultenZechenbesitzer;um die in Frankreichnoch

rechtrückständigenGroßkapitalistennichtzu ärgern (nicht nur für die Kolo-

nialangelegenheitengiebtsan derSeine ja ein politischmächtigesSyndikat),
haben sie,«Waldeck,Combes, Rouvier, dem Volk vorgeschwatzt,die republi-
kanischeStaatsformseiinfürchterlicherGefahr und derKampfgegenMönche
und Nonnen nothwendigerals jederVersuchsozialerReform. Das alte Spiel.
Wenn eine Bourgeoisiesichin ihrem Besitzrechtbedrohtfühlt,schreitsie,die

heiligstenMenschheitgüterseiengefährdet,zeigtsieder gegen dieschrankenlose
Geldherrschafterregten Masse den Pfaffen als Erzfeind und suchtsichdas Ge-

wimmelebefreunden,dasihrmorgensonstindiePutzstubebrechenlkönnteUnd
jedesmalläßt das Proletariat sichdann kirren und als Helotenheerin einen

Krieg treiben,in dem es nichts zu gewinnen hat.Für ein Weilchenwenigstens
wird derKödernun wohl nicht mehrlocken.Derfeurige SchwadenvonBilly-
Montigny weistRegirenden und Regirten den Weg. Der Verlust an Men-
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392 Die Zukunft.

schenlebenist größeralsder mancher im GedächtnißhaftendenSchlacht.Une
si terrible catastropho, schriebHanotaux, rapproche, dans un nie-me

sentiment doloureux,tous les membres dela grande famillenationale.

Lehrt auchverzankteVölkerdie einende Macht großenSchmerzesempfinden.
Fühlt in der Wüstevon Lens der Bergmann sichdem Kameraden aus Ruhr-—-
land nichtnäherverwandtals dem Pariser, der im OpernhauseseineLogeund

seinTricotmädchenhat? Er staunte gewißnichtwie über Unbegreisliches,als

aus dem RuhrbezirkdieersteHilsekam AusHerne und Gelsenkirchen; sechzehn
Mann unter Führungdes in der Strikezeitso laut gescholtenenBergmeisters
Engel und zweierJngenieure.Die ruhten nach dterNachtfahrtnicht,bahnten
sichden Wegin dieStollengruft und förderten in ein paarStunden mehrLeichen
ans Licht,als denFranzoseninzweiTagengelungenwar. Frankreichistdankbar

und weißden Werth ungewöhnlicherLeistungzu schätzen.UnsereBergleute
werden gefeiert,wie sonstnur betreßteParadehelden.So tüchtig,heißts,sind
dieseDeutschen auf allen Gebieten; bessergeschult,disziplinirt, ausgerüstet
als wir; des Nordens Dauerbarkeit,von der ihr Dichtersprach,la·ßtsieinder
Noth nicht so leichterlahmen; wärs nicht, trotz unseremmoderneren Feldge-
schütz,dochvernünftiger,dieschwereKrastprobezu meiden? Nous avons la

flamme, ils ont la for-ce. Vereint könnten wir einer Welt das Lebensgesetz
vorschreiben. .. Das ist nochnichtder Friede,nicht der Verzichtauf den Elsaß.
Aber somuß es gemachtwerden. ThörichteArtikel, die wegen Casablanca
oder eines anderen Schmutznestesmit lieblich trügendemNamen den Krieg
androhen und vom nahen Ende Frankreichsprahlen,schreckennichtund scha-
den nur dem deutschenHandel, nur den deutschenMenschen,die zu Haufen
allein inParisUnterkunft und Nahrung gefundenhaben.Auchdie messages

of Iove nützennicht.Die Gründungder deutsch-französischenGrubengesell-
schaftund dieHilfeleistungderRuhrbeckenmännerhatsürdieVerständigung
mehr gethan als alle Depeschen,Noten und Tafelreden in achtzehnJahren.

Nur keineHaupt-und Staatsaktion draus machen;nur nichtjetztetwa
sagen,die rheinischenHelfer seieneinem Wink derberlinerRegirungoder gar

desKaisersgefolgt.Das würde die Wirkungschwächenund vielleicht,durchEnt-
hüllungder Absicht,verstimmen. Als die Lavasluthder MontagnePelee auf

Martinique vierzigtausendMenschengetötethatte, telegraphirte der Kaiser
an Herrn Loubet, sein Beileid sei um so lebhafter,als die Zahl der Toten

,,fast«die der in Pompeji einst von vulkanischemWüthenHingerafftencr-

reiche.Das war nichtnur nnrichtig(dennin derheißenSamniterstadtwar die

Zahl derOpfer zwanzigmalkleiner), sondernverdroßauch denFranzenstolz,
der Hiobspostennichtgern von Fremden unterstrichensieht. Daß in Billy-
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MontignyDeutschebei derBergungarbeitvornan waren, freut selbstChan-
vins hitzigeEnkel; wenn man erfiihre,daßdieRegirungdasZeichenzurReise
gab, wäre jetzt,in denTagen von Algesiras,der Eindruck verdorben. Ausdeh-
nung der Jnteressengemeinschasten.BündnissederIndustriellen und Finanz-
concerns. AusdenBotschasterposteneinen Praktiker, der weiß,was beide Völ-

ker zum Leben brauchen.Und dann hübschstill sein; weder Wuth nochWer-

bung. Nur sokommen wir über die marokkanischeDummheit hinweg.

lliacos intra muros peccatur et extra. Der Chef des kaiserlichen
Civilkabinets ist beinaheachtzehnJahre im Amt; in dem schwierigstenviel-

leicht,das im DeutschenReichzu finden wäre. Herr FriedrichKarls von Lu-

-canus hat wohl weniger auszustehenals der (unter dem Namen Lucas be-

kanntere)Evangelist, Maler, Arzt, Reiseberichterstatter,der mit Paulus so
iviel reisenmußte;wenigerauch als der Quaestor und Augur Lucanus, auf

sdessen Poetenruhm Nero eifersüchtigwurde und der sich,umdem Martertod zu

entgehen,wie Onkel Seneca tapfer die Adernöffnenließ.Schwer genug aber

that ers; und ein BuchcleLucani vita wäre sichersehr lehrreich. Keiner steht
»demKaisernäher.Keinerkann so bequemdie rechteStunde nützen.,,Heutzu-
tage ist obenAlles zu machen,wenn man denrichtigenMoment abpaßt.«Ex-

CellenzFriedrichKarl könnte es. Alles geht durch seineHand und beinahe
jede Entscheidunghängtvon der Art ab, wie er der Majestätdie Dinge dar-

gestellthat.Ein unzuverlässiger,persönlichemVortheil nachstrebenderMann

«andiesemPosten: und wir sähendas Chaos wiederkehren.Herr von Luca-

-nus ist vielleichtkein starker Geist, nur ein treuer und geschmeidigerDiener;
--hatzur Klage aber nie Grund gegeben.Die Eingeweihtenselbsthörtennie

von einer Begünstigung,Privatpolitik oder dunklen Mächlerei.Der halber-
städterBürgerssohn,der im Mai fünfundsiebenzigJahre alt wird, bekommt

zwanzigtausendMarkGehalt;nochheutegenau so viel wie1889. Schon da-

mals wars ein Pappenstiel;hundertberlinerRechtsanwältehabeneinehöhere
Jahreseinnahme. Im neuen Etat wurdedie ErhöhungumzehntausendMark

gefordert Um dem müden Mann, der nächstensgehen (und wahrscheinlich
Herrn vonWindheim den Platz lassen)wird, eine halbwegsanständigePen-
sion zu sichern.Der Landtag sagte:Nein; zwanzigtausendMark sind genug.

Die Konservativen beriesen sichauf ihr konstitutionellesGefühl: wenn der

sChefdesCiviltabinets nun gar dreißigtausendMark erhalte, werde er somäch-
tig, daß»dieUnmittelbarkeit des VerkehresderverantwortlichenMinister mit

der Krone darunter leide,iveilein fremdesGlied sichdazwischenschiebe.«Eine

wunderlicheManier, Männerftolzvor Königsthronenzu zeigen;böseMen-
·

Zis-
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schenkönnten,natürlichirrend, glauben,der BeschlußseivomAergerüber die

neue StandesgenossenschaftderFriedländerundCarodiktirtJm ganzenHaus
waren nur zweiStimmen für die Zulage. Unglaublichklingts: und ist den-

noch wahr. Statt froh zu sein, daß an dieserStelle, wo mühelosSchätzezu

fischenwären (ohne Angel zu fischen), ein anständiger,für den Lebensrest
auf seinePension angewiesenerMann sitzt,zwickendieVolksvertreterdas ihm-
zugedachteAlterssümmchenwieder ab. Der Herr Ministerpräsidentfühlt
nicht, daßes sichhier nicht um eine gewöhnlicheEtatposition handelt; hat
nicht Zeit nochLust, persönlichfür das Recht des Herrn einzutreten, dessen
GefälligkeitersooftinAnspruchnehmenmußte.DieM.d. die sichdieunge-
hörige,nnnöthige,nurvonungeduldigerLaunebewirkte Etatüberschreitungbei

derSchanspielhausverhunzunggefallenließen,sindgewißnochsehrstolzaufihr
.Werk:denn siehabendem preußischenStaatjazehntausendReichsmarkerspart.

Und in diesemPreußenstaunt man und schimpft,wenn Titel, Orden

undAdelsbriefe ausgebotenwerden und inGentryklubssogarsürLuftschiffahrt-
versucheund invalide Chauffeurs gesammeltwird. Soll das sinnloseKnicker-

spiel denn nie enden? Dann mag man auf brauchbareBeamte nur lieber

gleich-verzichten.Das Leben ist heutzutageverdammt theuer und nicht jede
Excellenzfindet vor gethürmtenHindernisseneinen Rücken Der Chef des

Civilkabinets, der, bei dem Regirungsystemdes Kaisers, mit dem wir rech-
nen müssen,so ziemlichdie wichtigstePerson im Reich ist, wäre mithundert-
tausendMark nochkaum auskömmlichbezahlt.Wie viele Würdenträgersinds
überhaupt?DieOsfizierehören,Preußenhabe sichgroßgehungert,undwer-

den ermahnt, dem glorreichenMuster ihreLebensführunganzupassenzsehen
den preußischenHof aber-nichtim»engen Bann solcherTradition und sollen,
wenn der Kriegsherrzum Frühstückkommt, derKasinokassenichtallznknapp
steuern. Für die Botschaftenmußman Leute suchen,die eine hoheRente er-

erbt oder erheirathethaben; ob sie ihr Geschäftverstehen: la question ne

sera pas posåe. Jn der Industrie und in den Bänken ist das Einkommen

jedes irgendwieVerantwortlichen über alles Erwarten schnellgestiegen;der

Offizierund der Beamte wird noch immer bezahltwieinderfrühenGaszeit.
WürdenwirnichtbessereGeschäftemachen,wennimlondonerBotschafterpalais
ein fähigerJndustriellerwohnte,der dreißigtausendPfund bekäme? ZuHaus
verdient solcherMann jährlichvielleichtzweihunderttausendMark,vondenen

er hundertzwanzigtausendin guten Papieren anlegt.Gingeer unter den jetzt
gelten-denBedingungen an die Themse, dann müßteer den letztenSixpence
für Repräsentationverpulvern, das Ersparte zusetzenund käme als Kirchen-
maus heim. HoheLöhnehaben nochnie ein großes,gesundesUnternehmen
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ruinirt und keinen modernen Kaufmann plagt nochder Wunsch,an den«Ge-

schäftsunkosstenzu knausern. Jn Preußenund im Reich aber halten die von

der WahlgunstGeweihten mit stolzerGelassenheitdie Hand auf den Beutel.

Sie könnten,pro patria, Nützlicheresthun. Fragen,warum wir nicht
das besteGeschützhabenund in kritischenSommertagen vonSachverständi-
gen hörenmußten,Schneider im Creuzotsei uns mit dem neusten Modell

weit voraus. Warum und auf wessenWeisungunseretheurenKriegsfchiffeso
schlechtgebautsind, daßpatriotifcheFlottenfreunde jetzttäglichlaut sagen,
auch anOualität seider deutscheBestanddem englischengar nicht,demfran-
zöfischenkaum zu vergleichen.Warum,wenn unsereZukunftauf dem Wasfcr
liegenfoll, die ForderungbeschleunigtenSchiffbaueszurückgestelltwordenist.

(Nur fragen; wer einer Regirung unverlangteKriegsfchiffeaufdrängt,han-
delt wie Einer, der einem Reitenden Schutzmann, weil er nichtgenügendbe-
waffnet fei, eine Lanzeherbeifchleppt,und befchuldigt,auch ohne es ausdrück-

lich zu sagen,die Regirung des Verbrechens,aus Feigheit oder Bequemlich-
keit das wichtigsteStaatsinteressevernachlässigtzu haben-)Sie könnten dem

AuswärtigenAmt wegen andauernder Unzulänglichkeitalle Geheimfonds,
nicht nur deren Erhöhung,weigern. EinVerantwortlichkeitgesetzerzwingen,
damit künftigein Kanzlerund Ministerpräsidentfürdie Sum men haftbar ge-

machtwerden kann,dieinAfrikaoder amSchillerplatzverfchleudertwurden.Den
Depefchcnunfugenden,der denAuslandsdien stmit Hunderttausendenbelastet.
Könnten sogardafürsorgen,daßvernünftigund leiferegirtwird. Fälltihnen .

nichtein.Jst irgendwoaber ein winzigerAbstrichmöglich,dannsindsiewachund

flink bei der Hand; brüstenfichobendrein gar nochmit ihremMannesmuth.
Discite: Erstens ist selbstdie dümmsteRegirung nochschlaugenug, um in

einem Milliardenhaushalt zehntausend,fünfzigmalzehntausendMark so zu

.verstecken,daßEuer hellsterKopf sie nicht finden kann; zweitens habt Ihr
Reine Ahnung, wofüralljährlichganzeMillionenverwendet werden;drittens

ists unsinnig,einer Regirung,der man damitdochkein Mißtrauenvotiren will,
kleine Beträge,die siefür den Dienst zu brauchenbehauptet,abzuschlagen; und

viertens bleithuch nur die Wahl,entweder denOffiziereuund Beamten den

Sold wesentlichzu erhöhenoderdie fähigstenLeute in naherZeitan den Privat-
erwerb zu verlieren und mit unfruchtbarenRoutiers weiterzuarbeiten.

Die

Die Knickerei wirkt natürlichauchauf die Kolonialwirthfchaft. Das
ganze Südwestunheilstammt ja daher: weil dem Reichstagdie Rentabilität

der Kolonie bewiesenwerden sollte, wurde das zum Schutz jungen Besitzes
NöthigsteversäumtDerBureaukratenspaßkosteteine Viertelmilliarde und
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ein Jahrzehnt deutscherSiedlungarbeit. Das Besoldungniveauaber wird-

auchhier nicht erhöht.Neben einem britischenspielt ein deutscherKolonial-

beamter eine kläglicheRolle. Selbst die Gouverneure müssendie Groschen
zusammenhalten; und den Konsuln naht leichtdie Versuchung,alsLieferan-
ten der Offiziere und Beamten sichreichlicheNebeneinnahmen zu schaffen..
Wer Konserven,Kleidungstücke,alkoholischeGetränke anderswoherbezieht,
ist dann nicht gut angeschriebenund mag sichwahren. Oft wird gepumpt,

öftergehadert.Nirgendsherrschtso vielZwietrachtwie in unserenKolonien:

sogar auf dem Kriegsschauplatzwollten die internen Fehdennicht enden und

in Friedenszeitist stets mindestenseine tiefe Kluft sichtbar: zwischenunifor-
mirten und bürgerlichenGebietswächtern.Erprobte Kaufleute oder in mo-

dernenBetriebsformen erzogene Landwirthesindfürdie schlechtbezahltenTro-
penstellungennicht zu haben. Man nimmt Juristen oderOffiziere,die in der

Heimath nichtauskamenoder umjeden Preis fortwollten,undmußfrohfein,
wenn der Zufall einmal einen erfinderischenKopf oder docheinen praktischen-
Verwalter beschert.Darfmansich darüber wundern, daßwir arm an Koloni-

satorensind und dieKarre nicht vorwärtsgeht?.OhneAuslesederzum Kampfv
ums Dasein Tauglichstengiebtskeinen Sieg über feindlicheNatur.

Dazu kommt nochEtwas. Wir treiben ethischeKolonialpolitik; auf
dem weiten Rund der Erde nur wir. Zwar ist, glaube ich,die Sitte, fremden
Völkern ihr Land zu rauben und sie in den Dienst des Eroberers zuzwingen,
mit der Forderung feinsterEthik nichtvereinbar. Das thun wir. Dabei soll-
Alles aber hübschsäuberlichund moralischzugehen. Der Negerist auchein

MenschmitMenschenrechtenund mußwie ein Gentleman behandeltwerden.
Ein Krumädchenist nicht minder schamhaftalseinStiftsfräulein;und wenn

ein DamarahäuptlingnackteWeiber schickt,darf der keuscheKriegersienicht

berühren.Daß solcherAnspruchSkandale züchtet,ist nur natürlich.Vor elf-

Jahren hattenwirden Fall Leist.Der jungeKanzlervonKamerun ließzwanzig
Dahomey-Weiber,die nicht arbeiten wollten,peitschen;die meisten bekamen

fünfHiebe. Er würdigteferner ein paar im kameruner Gefängnißunterge-

brachte, nicht aber seiner Gerichtsherrnobhutanvertraute Negerweiberge-

schlechtlichenVerkehrs; siebeklagtensichnicht,sondernfreutensichdes blanken

Buhlgeldes Er sollaußerdemeinemins ödeBettdesKamerunflufsesverschla-
genen MarineoffiziereineschwarzeSchönheitzugeführthaben.DasAergerniß
verdiente Tadel. Die potsdamer Disziplinarkammerriigte die Verfehlungen
mit strengemWort und verurtheilteden Angeschuldigtenzu der zweitschwersten
Strafe; kam aber nichtzu dem Beschluß,den blutjungen Mann, der fürseins
Vaterland das Leben eingesetzthatte und dessenFähigkeitdurch die bestens
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Zeugnissebescheinigtwar, mit Schimpf und Schande aus dem Reichsdienst
zu jagen. Doch die OeffentlicheMeinung ruhte nicht, bis aus der gar nichtso
ungewöhnlichenSache ein europäischerSkandal gewordenwar· Hiebe wer-

den von schwarzenFrauen nichtals Verletzungder Menschenwürdeempfunden.
Jedem Europäerwird von ehrenwerthenVätern ein Mägdlein zur Miethe
ungetragen und die Kebsenstellensind ungemeingesucht.Thut nichts: scan-

(1alum. Der noch nicht zum Mann Gereifte, der, als Vertreter des fast un-

umschränktherrschendenGouverneurs,zwischenbösartigenKindern und Gau-

nern in einemFieberlochgehaustundunterderTropensonnewider dieCantregel
gefrevelthatte,mußtegeschlachtetwerden. Herr Leist ging nachChicagound

suchteals Anwalt seinBrot. Vor zethahren hatten wir, just im März,den

Fall Peters. Der Reichstag wurde zum Tribunal, spracheinem abwesenden
ReichsbeamtenSittlichkeitund Ehre ab, und die-Repräsentantender VerbüniI

deten Regirungenwinseltenin rathlosschlotternderVerlegenheitum Pardon.
Was dann kam, ist nochinAller Gedächtniß.DieschlimmstenBeschuldigun-
gen wurden als unwahr erwiesen; dochder Mann, dessenkühnerZug zwölf
Jahre vorher den Landsleuten das größteSchutzgebietverschafft—hatte,mußte
aus dem Reichsdienstscheidenund seineKraft in Englandverwerthen.Peters

inLondon,Wissmann auf der Gemsenjagd.Derhatte aufseinerweißenWeste

zwar nichtden kleinstenFleck,war aber nicht in Gunst, kein Rechnerund Re-

gistrator und als Morphinist verschrien;also nichtzu brauchen.Nach allerlei

kleinen kam dann wieder ein großerSkandal: in Südwestafrika.Harmlose
Weiber, deren Alltagsvergnügendarin bestand, lebenden deutschenSoldaten
den Augapfelaus derHöhlezureißenoder die HodenzwischenzweiSteinen zu

zerklopfen,sollten, auf Befehl des Generallieutenants von Trotha, mitFlin-

tenkugelnweggescheucht(nicht etwa: erschossen)werden. Unerhört.Auchder

Reichskranzlerfand den Erlaß natürlichviel zu bitter und hob ihn auf. Ein

paar Wochenlang warTrotha neben Struwwelpetersangeprangert. Und jetzt
haben wir den Fall Puttkamerz Ort der Handlung ist wieder Kamerun.

Nur ein Theil der Anklagenist bisherveröffentlichworden. Frecheund

lästigeHäuptlingesind zu strengbestraft worden; wie es scheint,ohne Mit-

schulddes Gouverneurs. Der aber hateineDame bei sichgehabt,die er fürseine

Cousine ausgab und dieseinLiebchenwar. ll ya des gens qui se disent Es-

pagnoles et qui ne sont pas du tout Espagnoles, heißtsschonbeiOffen-
bach. Die Basengeschichtewar längstbekannt;und die Thatsache,daßsie,
weil deutscheMarineoffiziereim guten Rock der Cousine einen Besuchmachen
wollten,ansLichtkam,hatauch da, wosieleichtverhängnißvollwerden konnte,
nur Heiterkeiterregt. Ob der Gouverneur der Damewissentlicheinen falschen
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Paß ausstellenließ,ob er siespäterdurcheine andere, auch falschgemeldete
Huldin ersetzthat, ist nochnicht gewiß.Herr Jesko von Puttkamer arbeitet

seitzwanzigJahren für das Reich in den Tropen; längerals jeirgendeinan-

derer deutscherBeamter. Zu den Korrekten gehörter nicht. Aber zu den Ge-

scheitesten.Ein Mann von Bildung und common sense; nüchternim Ur-

theil und zähenWillens; weder Bureaukrat nochPhrasier; mit den verbind-

lichenFormen des minderleichtlebigenVaters. Ohne militärischenAufwand,
ohnefürseinenRuhm dieTrommel zu rühren,hateraus derKolonie Etwas ge-

macht. Das istwirklichkeine Kleinigkeitmit unserertrefflichenKolonialabthei-

lung als Aufsichtinstanz.Und nachzwanzigJahren aufreibenden,erfolgreichen
Tropendienstesnun diesesEnde. Denn ein Ende ists. Auchwenn nichtmehr

erweislichwäre,alserwiesenist,könnteer nichtzurück; der alte Respektwärefort.
Eine Niggerklage,ein frommes Zetern im Reichstaggeniigtedem gestrengen
Erbprinzen zu Hohenlohezu dem Entschluß,denGouverneur vor seinenSitz
zu heischen.Warum triebs derJesko auch so arg? Der Wandel deutscherB.e-
amten sollauch in Afrika christlichsein. WiderhaarigenHäuptlingensollen
sieReden nachneuberlinischemMuster halten. Die schwarzenBrüder nach

deutschenRechtsgrundsätzenbehandeln und die Viragoschamder schwarzen
Schwesternängstlichschonen;nochstrengeristaber deerportweißerMinne-
mädchenverpönt.KanonenrohredürfenalsKlaviereverzollt,Damen, die für

Tischund Bett sorgensollen,aber nicht als Bäschendeklarirt werden«

Engländerund Franzosen,von derenTropenkulturthatennie ein Laut

übers Wasserdringt, lachen uns aus, wenn wir unsereKolonisatorenan män-

chischenMusternmessenund ihnen, die wir dochselbstausgewähltund ausge-

bildethaben,drübennichtblindesVertrauen schenken.Sie nützenaber klugauch

unsereFehler;sagendem Regen »Soniederträchtig,sograusam und unfähig

sind dieseDeutschen,daßihreeigeneRegirung sieabrufen muß.Habt«Jhrbei

unsje Aehnlicheserlebt?« Niemals. Nie würde derBrite den Volksgenossen,
derim fernen Land den Union Jackbewacht,als Schürzenjäger,Fälscherund

Schurken der Verachtung ausliefern; nie da, wo der alte Urstand der Natur

herrscht,die frischeFarbeder Entschließungvon Gewissensbedenken ankränkeln

lassen. Wir thuns; und erfreuen uns drum derskandalösestenKolonialpolitik.
Jn der WilhelmstraßefitzenHerren,diejedeJnkorrektheitdesHerrn vonPutt-
kamer sehrschnellerfuhren;wars ihnennichtmöglich,den durchmanchesBand

ihnen Verknüpftenaus der Feuerlinie zu winken, ehees zu dem zweitenka-

meruner Skandal kam? Der vielgeschmähte,dochimmerhin muthigeAbge-
ordnete Erzberger, der fast alles Wesentlicheaus seinerAnklageschriftzu be-

weisenvermochte,hatRecht:inderKolonialvermaltungward vielvertuscht;nur
leidernicht,wasdeutscheSchamund deutscheanteressedemBlickbergenmußte.

M
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dritten Akt von »UndPippa tanzt« sitztein Marienkäferchenauf dem

) Finger der ,,mythischenPersönlichkeit-«Wann; und Dieser sagt zu dem Di-

rektor, man sei wohl im Stande, die ,,Sphärendonnern« zu hören,wenn man es

so betrachtein der Ahnung- und Arglosigkeitseineskleinen Lebens, umgeben von

»Geheimniß,Größeund Grauen. Mir will vorkommen, als ob mit«dem kleinen

Herrgottskäferchen,statt jeder langathmigenInterpretation, der Standpunkt für
das Märchenstückgegebensei, falls man es, in all seinemMenschengeschehen,
dort oben auf den schlesischenBergen, sichabspielen sehenwollte wie auf dem

Riesenfinger eines Gewaltigeren.
"

Der uralte oder jung-ewige Wann, wenn

er auch nicht vor dem dritten Akt leibhaftig vor uns hintritt, ist mit seiner
Auffassungirgendwie anwesend von allem Anfang an (wie er auch über den

Schluß hinaus den Dingen, die sich seinem Umkreis schon entzogen, noch ge-

heimnißvollzu folgen scheint)und gerade dies Vexirbildhafte ist das »Mythische«
an ihm: daß wir ihn unsichtbarmitzuzählenhaben, als enthalte gewissermaßen
die Luft selber um alle Uebrigen fchon seine Umrißlinien. Unbeschadet der

eindringlichenrealistischenLebendigkeitdes ersten Aktes ist dieserdochnur Das,

was unter dem darauf gerichtetenFernrohr eines Wann liegt, nämlichüber-

sschautaus der Stille höhererBergwarte und unmerklich eingebettet in die

Majestät der Wintereinsamkeit ringsum.
So sind auch die einzelnen Personen weniger in ihrer egoistischenBe-

deutsamkeit gefaßtals an der Wurzel ihres Daseins; Dessen, was sie lebend

oder sterbend dem AlldasZinverknüpft. Die Enge der dunstigen Baude, er-

füllt vom Aufruhr der Gemüther,denen es um Gier und Geld und Leiden-

schastund Menschensehnsuchtgeht, und umlagert von den eisigenSchrecknifsen
des Gebirgshochwinters, von dem sie nur ein paar Balken trennen: Beides ist
dennoch nur Eins. Ein Jneinander von Rausch und Graus, ein Wirbel der

selben Bewegung, —- gleichoiel,ob im Totschlagam Falschspieler,der den Schnee
roth färbt, ob im Gewaltraub des alten Huhn an Pippa, ob in der wilden

Jagd des Direktors hinter ihr drein, wenn er dahinrast auf seinen Schnee-

sschuhenvon der Spitze der Sturmhaube, »so waghalsig, wie es ein Hirsch
meistens nur im November ist«,ob in Michel und Pippa, die abenteuerlich »wer
weiß wo noch hin, über Messer und Scherben ins Unbekannte fortgalopiren«,
iob endlich im Andrängender »sischmaulfchnappendenWeibsvisagen«mit dem

.»dickenHalstuch von langen, geifernden Würmern umknotet«, der grausen
,,Engelchen«,die Michels Entsetzenim Dunkel der Winternacht lauern sieht.
Dieser durchgehendeGrundrhythmus ist eingesungenim Motiv des Tanzens:
als dem, das geeignet ist, ihn in sämmtlichenAbstufungen auszudrücken,vom

banal oder srivol Empsundenen bis hinauf zum Poesievollsten, vom kindlich
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Triebmäßigender Gefühlsäußerungenbis zu solchen, wie sie urältesteVölker
in heiligen Tänzen religiösgeweiht, ja, bis in die Konvulsionen des Todes-

ringens noch, da wir, in der hemmunglosenRaserei unserer Selbstauflösung,
uns an das Ewige verlieren. Von Beginn an haftet Etwas von diesemTodes-

grauen an den Momenten gesteigerter Lebensbrunst als dessen unabtrennbar

mitgegebeneKehrseite; es ist schon da, wenn Pippa beim ersten Tanz dem

alten, jetzt noch an ihr vorbeihaschendenHuhn zu entschlüpfentrachtet; es wird

in der GefangenschaftPippas bei ihm zu einem Bilde wirklicher Agonie: zum

Hinabgeworfenseinins Letzte,Aeußerstevon Todesnoth; und erst Tas giebtihrem
Erwachen daraus das Märchenschöne,Auferstehunghaste,was ist wie aus einem

anderen Leben, auf einem anderen Stern (wozu es künstlerischfein stimmt,
wenn Michel selber Pippa zunächstals bloße Phantasieerscheinung nimmt).
Und endlich reißt der Untergang des alten Huhn Pippa mit sich fort in ihren
Todestanz, reißt sie hinüberins wahrhaft ,,Andere«,da neue Wirbel sie durch
die Unendlichkeiten kreisen lassen werden in immer neuen Formen von Leben

und Tod, da sie ,,bereits weit« ist ,,an ihrer eigenenWanderschast·Und er,

der alte, rastlose, ungeschlachteRiese, wiederum hinter ihr drein«: denn über

die Grenzen unseres Lebensdramas hinaus, das nur ihren kleinsten Theil in

sich auf-fassenkann, schwingendie nämlichenGrundrhythmen weiter und weiter

in tie großeAllmelodie·

So ist in ihnen gleichsamder Held des Geschehens zu suchen, im Guten

wie Bösen; der alte Huhn selbst, der Versolger, ist hier auch der Verfolgte
und darf mit Wann ausrufen: »Was jagt der Jägers Das Thier, das er

mordet, ist es nicht. Was jagt der Jäger? Wer kann mir antworten?« Wohl
fragt Pippa (mit dem selben Schauder, womit ihr SchwesterchenHannele einst
rührendden Tod ausfragte: »Bist Du mir freundlich? KommstDu als Feind ?

Wirst Du mich hart anfassen, Tod?«): ,,Vater Huhn, Vater Huhn, Du thust
mir doch nichts?« Aber, individuell gesprochen,thut er ihr auch nichts, dieser
Verwilderte einer sehr hilflosen Sehnsucht, dessenZartheiten hinter dem toll-

patschendenUngeschickseinerRegungenähnlichverborgen bleiben, wie daß er »unter

seinen Lumpen so weißwie ein Mädchen ist.« Eben Hilflosigkeit macht aus

seinemTodeskampf eine so elementarischzerstörerischeWuth, gerade wie Wann

einfach kraft seiner reifen Sicherheit fortwährendDinge aus dem Nichts ins

Sein zu rufen scheint. WährendWann aus den Höhen und Weiten die sel-
tenen »Vögel«,nach denen es ihn gelüstet,leise, leise an seinnährendes,,Seelen-

futtcrnäpfchen«zu locken weiß,muß der alte Huhn »Sprenkelaufstellen«,da-

mit sich ,,Goldammern«darin fangen, wenn es auch sür ihn zum Frühjahr

geht. Stehlen muß er Pippa und eingesperrthalten, er, der ihr ,,keinHaar
krummen-« will: »Ich greif Dich ni va! Jch rührDich ni an, Madla! Ock bei

mir mußte . . . ock bei mir bleibe.« Er weißnichts Berständnißvolleresan
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Wohlthun als ihr seine Ziege zu melken, und wie er das Milchtöpschenaus-
sordernd zwischensich und Pippa auf den Fußbodenhinstellt, ihr scheuesZu-
greifen und durstiges Austrinken srohlockendbeobachtet: ,,Ao so schlappernde

Tuta au ihre Milch!«, da mahnt Das unwillkürlich an eins der primitiveni

religiösenOpfer der Vorzeit, die ihren Toten als den Gottheiten Speise und

Trank darbrachte: aus so viel Nacht starrt der alte Hahn anbetend auf dies-

an seinemOsenfeuerglimmendeGottesfünkchen.Wir sehenWann Pippa gegen-

über anders; »aus den Paradiesen des Lichtes-C die seinen Gedanken heimisch
sind, ist sie ja doch nur ein Einzelfünkchen,das vielleicht eben daher mehr

menschlichals göttlichin ihm zündet,weshalb er im Grunde mehr Begierde
nach ihr in sich zu überwindenhatals der alte Huhn: worin, entzückendschön,
hoch und niedrig zusammenklingenin einen berauschendenAkkord menschlicher
Einheit. Ja, es ist hier, als sollte Wann offenbar machen, daßhöchstesAlter

dennoch nichts Edleres bedeuten kann als längsteJugend, daß das vollendeteste
unter den Menschenkindern in gewisser Weise auch zugleich das unfertigste,
werdendste seinmüßte,mit den noch ungemessenstenPerspektiven,unersülltesten
Zukünsten,fernsten Horizonten vor sich, und immer, in der letztenGeistigkeit
noch, zugleich auch selber der »alte,rastloseRiese«hinter irgend einem ,,tanzen-
den Sternchen« her, das, ihn zu locken, in den Weltraum hinausschoß.

Die leichten, ins UebermenschenmaßhinüberspielendenVermischungendes

Wann-Umrisses weisen deshalb auf nicht viel mehr, als wozu auch im wirk-

lichenLeben überragendeGenialität oder PersönlichkeitgrößeAnlaß geben kann:

nämlichnoch unendlichere Möglichkeitenfast unbewußtin ihr vorauszusetzen-
("worauf ihr Zauber beruht), wie ja auch das elementarischBedrohende, be-

grisflichnichtNachprüfbareuns gern übergleitetinDämonie von der Art des

alten Huhn, in Etwas, wovon der Urrus des schlechthinUndeutbaren an uns-

ergeht. Beides ist für den Märchenzweckauss Sinnenfällige hin ausgebeutet;

jedoch im Gesprächmit dem Direktor kommt Wanns eigene Auffassung da-

von rein humoristischheraus, in absichtvoll scherzendemHokuspokus, etwa wie-

man Ki
«

ern Spuk vormacht, und gleich anfangs, wo er ruhig durch die Thür

eingetreten ist, entgegnet er aus des nervös überreiztenDirektors Frage: »Ver-
dammtl Wo kommen denn Sie plötzlichher?« »Ja, wer Das nur so genau

wüßte,Direktor!« Michel Hellriegel gegenübererscheint seineUeberlegenheit
nur väterlichweise und leitend; und die Reise, die er ihn im Gondelschifschen
unternehmen läßt(wobei es überdies Pippa ist, die ihm dazu den ,,Zauberwind in

die Segel« gebenmuß)wird angenäherteinem hypnotischenExperiment, das dem

Dahinfahrenden die Vorstellungen des Anderen übermittelt. Psychologischganz

unverhohlen aber ist Wanns menschlicheBedingtheit in seinemVerhalten zum

alten Huhn, dessen seindlicheGegenwart im Ofenverstecker gar nicht empfindet
und den er dann, da sie ihm drohend gegenübertritt,wohl zu überwältigen,
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zu dem er aber nichtwiederzu sprechenweiß: ,,Stehe aus und wandle!« Hier
ist seine Grenze die unsere, die schreckliche:Schaden nur verhütenzu können durch

Schaden, machtlos gegen den Tod, den wir durch Schädigungenin irgend einer

Form fortwährendrufen,den wir uns und Allem verflechten,den Lebensspielraum

verkürzendDem, was ,,n«ochMensch werden will«, wie es Wann vom alten

Huhn sagt. So ist denn sein erster Ausbruch gegen ihn von temperament-
voller Ungerechtigkeit»wenn er ihn nur ein ,,krankes, starkes, wildes Thier«,
das aus ,,Raubthiersraß«ausgehe, nennt, und Pippas Kinderunschuld trifft
das Richtigere, das Tiefere, als sie vom Niedergeworfenen meint: der alte

Huhn sehe jetzt fast wie Wann selber aus. Jn dem Augenblickenthüllt ihn

ihr die Todesnähe in jener ,,mildesten Form des Lebens«, dessen Schönheit-
-«schatzNiemand ,,ans Licht zu heben«verstand: ,,nun hat ihn der Tod ge-

hoben«,wie es bei Hauptmann von Michael Kramers verlorenem Sohne heißt.
Jn Pippas Kinderwesenliegt es begründet,daß diese Vereinheitlichung

des Menschlichenunmitelbaren Widerklang in ihr findet, noch undurchkreuzt
von Zwischenwirkungeneines eigenen Selbst. Entgegen dem Vielen, was in

xsiehineininterpretirt worden ist, kommt es mir überhauptvor, als könne sie

gar nicht einfach, typischund kindlich genug genommen werden, um darzu-
stellen, was sie soll. Sie erscheintmir darin als eine poetischeVariation des

. Hannele-Motivs. Hannele, gleichihr das vom Dasein hart behandelte kleine Ge-

schöpf,baut sich im Sterben einen Seligkeitstraum aus, dessenganzer strahlen-
der Reichthumihrer eigenenKinderseele,ihren eigenen paar armen Lebenserinne-

rungen entstammt. Miterblickt von den Uebrigen,würde ihre Traumwelt alsbald

dastehenals bloßesWunder, ohne jeglichenZusammenhangmit ihnen: vergleichbar
dem Blümchen, das in den Händen der Sterbenden zum mystischleuchtenden
Himmelsschlüsselwird. Pippa hingegenhat in ihrer einzigenindividuell hervor-
stechendenEigenschaft,der Holdheit und Anmuth, einen solchenHimmelsschliissel
für die Anderen erhalten: sieerschließtdamit inihnen Wunschträumeund Visionen,
die ersehenlassen,in welcheArt von Himmelreichein Jeder hineingehört.So steht

-

sie unter ihnen fast mehr, um klarzulegen, was an ihnen, als was an ihr selber

sei: zunächstmehr nochein Reflex als schon etwas Bedeutsames ganz für sich;
sund dadurch in den Höhepunktender bezaubernden Wirkung, des Tanzes,

des Liebreizes, fast so traumgeboren vor eines Jeden Seele wie etwa des

Hannele Jenseitsgestalten vor Dieser. Jn einem einzigen Fall trifft dies Zu-

rückstrahlender Wunschbilder Anderer mit Pippas eigener Traumbeglückung
durch die Umwelt zusammen: als fie im zweiten Akt sozusagen aus ihres

Michels Okarina springt. Entsetzt der alte Huhn Pippa, wenn er sie zu einem

Fünkchen aus seinem Glasosen, zum Geschöpfseiner Schöpferwildheitmacht,
so beseligtMichel sie nur um so stärker,je völligersie sichals Spielball seiner
Träume fühlen kann, als losgelöst,und sei es durch des Vaters Tod, von
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allem praktisch Behindernden; Poesie«X-undProsa, Wunder und Wirklichkeit

geheneben einmal in einander auf: im Liebesspiel, als dem natürlichenMärchen

in der MenschenkinderLeben. Das ist aber zugleichder künstlerischeUeber-

gang zu dem endgiltig ins MärchenhasteübergreifendenSchluß, wo Pippa
an ihrem letzten Tanz sterben muß, weil des alten Huhn Herz siillsteht, wo

sie ganz und gar »Reslex«geworden ist, bloßerWiderscheinaus dem ,,glühenden
Krater«, der mit ihm zusammen erlischt, eine vom alten Glasbläser selber
geblasene Form, die er auch selber wieder entzweibricht. Pippa, wie die

Menschen sie empfunden, kehrt damit nur zurückin ihr Reich in ihnen selbst;.
»denn Du bist aus dem Märchenund willst wieder hinein«: in solchemSinn

macht der Tod es sichtbar, daß sie ,,rechts und links Lichterauf den Schultern«

trägt, währendHannele nach dem Traum auf ihrem Sterbebett vor den

Leuten so ungeschmückt,so armsäligdaliegt, wie sie unter ihnen gelebt. Wie

aber »HannelesHimmelfahrt«durch die Todesnäheerst ermöglichtund erklärt

ist, so thut sich uns im Todesgrauen am Lager des alten Huhn Etwas von.

Dem auf, was »Pippas Tanz« und das Reflexlebenin ihr dem Dichter zu

einem über das Wirkliche hinausleuchtendenTraumsymbol hat werden lassen.
Etwas vom großen,letzten Schauer, worin wir Alle uns aneinanderdrängen,.
die wir ,,ans Herz der Erde geboren«sind, um in ihrem Schoß zu sterben,
Menschlein, von einer Mutter geboren und wiedergeborendeshalb im Dichter
zu einer Gestalt, deren Herzschlag gerade im Geringsten, Erdgebundensten
noch widerhallt vom Takt, der das All durchzuckt.,,Jst es wirklich ein Herz,
das so pocht? Es ist förmlich,als schlügeder gleiche Schlag tief unten und

pochte an den Erdboden-« ,,Tief unten, jawohl, schlägtder gleiche, furcht--
bare Schmiedeschlag.«

Der Märchenschlußkommt folgerichtigzu seinemeigentlichenAustrag erst-
am Leben des Michel Hellriegel, der die phantastischeHandhabung selbst des

Realistischestenals seine ureigenste Wesensart schon in sich trägt. Mit den

ihm eingesetztenAugen, die nach Bedarf nicht sehen, was ist, oder sehen, was

nicht ist, wird er ganz von selbst zum Helden dieser Märchenoorgänge;und

der Akt, an dessenSchluß er im Mittelpunkt steht, löst sichfast eben so natur-

nothwendig um ihn in lauter Poesie auf, wie der ersteAkt den festenHinter-
grund der Prosa hierfürabgab, da Michel noch als weinender Handwerksbursche-
unter den Derberen, Lebensstärkerensaß. Aber zu seiner ganzen Bedeutung
gelangt Michel doch nicht durch diesen Umstand allein, sondern dadurch, daß
er, statt zu weinen, zu singen anhebt, daß seine Leiden Lieder wurden, daß-
er es ist, der die letzte Seligkeit noch aus aller Todesnoth in seine Otarina

aufsängt,der, wo ihn das Licht nur eben berührt,die ganze großeSonne von

feinem kleinen Menschensingerabschleckt,um ihre Wärme aus sichauszustrahlen
für immer. Das Jneinander von Leben und Sterben, Rausch und Grausen,
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Daseinsbrunst und Daseinsbangen, dieser Grundton, der tief unten schlägtmit

.,,furchtbaremSchmiedeschlag«,schwingt damit in seelischgewordenen Rhythmen
aus in einen feinen Sonnensang. Das Märchen hat sich damit zurückgezogen
vom Außen und gesammelt als Schöpferkraftim Jnnern des Menschen; oder

man mag auch sagen: Wir stehendamit wieder am Ausgangspunkt des Dichters,
der soeben diesesMärchenuns erzählte.Wir sehen den Lebenskreis sich runden

in einer Persönlichkeit:sehenLeben, hingelegt vor das Fernrohr eines Wann,

umfassen selber es mit dessen Blick, während der letzte Okarinaton des ins

Dunkel hinausziehenden Michel um uns verklingt.
Denn in Wahrheit sinkt düster wie Nachteinbruchum Michel das Ende,

das ihn blind Und hilflos in unbekannte Ferne stößt. Doch der schwarzeVor-

-hang, der im »Hannele«noch Tod und Traum, Elend und Seligkeit uner-

bittlich von einander schied,ist hier gleichsamdurchsichtiggeworden: eine graue

Hülle nur noch, dahinter bildhaft die Seligkeit steht; und durch immer dünnere

iSchleier blickt Der, dem es gegeben ist, von Unendlichkeit zu Unendlichkeit,
smitten hinein in das Herz Gottes.

Dann hebt wohl sein Lied an. »Von den blinden Leuten, die die große,

sgoldene Treppe nicht sehen«,die dort hinan führt. »Und das Lied vrn den

Tauben, die den Strom des Weltalls nicht fließenhören«, der auch die kleinsten

Gondelschiffchennoch mit sich trägt. Vielleicht singt er es vergeblich.»Ver-

geblich vielleicht,wie Michels Namensbruder, Michael Kramer, das selbeLied

smit hallenden Glocken verschlossenenOhren sang.

Lou Andreas-Salom(ä.

Ninon de Lenclos dxe)

Henride Lenelos war Ninons Vater und nicht von übler Herkunft, ihre Mutter
H

war eine Raeonis; und Ninon wurde Beiden am zehnten November 1620

-zu Paris als einziges Kind in die Ehe geboren· Die Mutter befand sich im Zu-
stand großer Frömmigkeitund gab der Tochter schon früh den Traktat des Fraueiseus
de Sales De Amore Dei in die Hand; der Vater that das Selbe mit den Büchern

des von ihm verehrten Montaigne und des Gassendi, denn er war ein Freigeist
und gab ihr auch den Namen Ninon. Die Erziehung des Vaters fand die Kleine

mehr nach ihrer Anlage; und was die der Mutter betrifft, so kam sie schon mit

V) »EinFragment aus dem Buch »Von amoureusen Frauen«, das bei Bard,

"Marquardt 82 Co. erscheint. Einem sehr pikant, sehr persönlichgeschriebenen Buch,
:.das allerlei Hübschesund weniger Hübschesaus dem Leben Margarelhens von Valois,

Ninons,derHamilton, derClairon,der Sand und anderer gis-indes amoureuses bringt;
aber nicht geschriebenist, um mit Trüsselreizenzu locken. Was hier gegeben wird, ist

wirklich nur ein Fragment nnd läßt die Anmuth des Ninonkapitels nur ahnen.
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dreizehnJahren zu dem so kurzen wie treffenden Schluß, qu’il n’y avair rien

de vrai ä tout cela. Es ist nicht auffallend, daß die Beschreibungen von Ninons

Reizen einander so widersprechen, daß Tallement sogar sagt, qu’elle n’en eur

jamais beaucoup, und daß die auf uns gekomnienen Portraits keine schöneFrau

zeigen. Die Memoirenschreiber sprechen von Ninons hoher Gestalt, mit feinen
Beinen und noch feineren Armen und den schönsten,weichstenHänden. Jhre Haut,
sagen sie, war weiß und zeugte im Verein mit dem mäßigen Embonpoint des

Körpers für eine gute und beftändigeGesundheit. Kastanienbrann war ihr Haar
nnd schwarz die Brauen, wohlgetrennt und schöngebogen;Augen wie tiefschwarzer
Sammet, parte de velours, Augen, in denen zugleich der Widerstand und das

Verlangen herrschten. Die Zähne waren ohnegleichen, die Lippen un peu mil-

lantes et relevees vers le coin, daß man danach verging, von ihnen geküßtzu

werden, und ihr Lächeln war eine gütigeVerheißung. Doch nein: die Schönheiten
von Ninons Körper mögen eine Legende bleiben, die Jeder erzählen soll mit dem

schönstenSchmuck sehnsüchtigerErfindung oder seiner letzten Geliebten entlehnten
Wahrheit. Jeder kennt Ninon, weiß,wie schönsie war, — und Jeder kennt sie anders-

Sind die Zeitgenossen der Ninon auch uneinig, wenn sie von den Talenten

des Körpers sprechen, so sind sie doch einig in Lob und Preis von Ninons Gaben

des Geistes. Und keine erfundene Geschichte,geneigte Frauen, die Jhr mir zuhört,
könnte wahrhaftiger und deutlicher ein Beispiel zu dem Satz geben, wie Grund

und Ursache aller schönen menschlichen Dinge die wohlbeschaffene Sinnlichkeit ist.
Ninon waren alle Talente der Gesellschaft ihrer Zeit eigen und sie übte sie mit

so viel Reiz, daß, was oft das Schicksal erfährt, in leerer Form sich auszugeben,
durch sie zu stärkeremLeben erwuchs. Sie spielte die Laute und die Theorbe, galt
als die beste Tänzerin der Sarabande und entzücktedie Hörer mit einer Stimme,

ldie nur une pelite voix de ruelle war, doch sagte sie: La sensibilitö est käme

du ehant; nnd sie sagte es nicht nur. Aber Dies waren die Gaben für die kleinen

Gelegenheiten des heiteren Zufalls; was außer diesen und außer Ninons Schönheit

ihren Ruhm schuf, war die Güte ihres Herzens, die Sicherheit ihres Thuns, die

Lebhafiigkeit ihres Witzes. Die zuverlässigfteFreundin war sie ihren Freunden,
die dieses Verdienst an ihr rühmten wie die Geliebten das andere ihres Körpers.

Jemand nannte die reine Liebe eine cerebrale Debauche. Ninon machte
sich nichts aus der erotischen Metaphysik; sie erklärte: ahnet-, e’esr satisfajre un

-besoin; und sie liebte dieses kleine cynifche Wort, weil es sichso präzis gegen Das

stellt, was ihr immer als die Gefahr der Liebe erschien: die Jdee der Liebe mit

ihrem Gefolge trügenderGefühle,falscher Worte und schlechterThränen. Diese Jdee
der Liebe läßt eine Frau vorwurfsvoll zu ihrem Geliebten sagen: Du liebtest mich
nur diese Stunde! Als ob das Leben so lang wäre, daß diese Stunde nicht zählte,
als ob eine Stunde der Liebe nicht länger sein könnte als Jahre. satisfaire un

besoin: dieses Wort ist die naive Wahrheit, wenn die Frau es ausspricht, die

Frau, die uns verwirrte Männer immer iiberrascht durch die oft so wunderbare

Wahl ihrer Geliebten. Un besoin Er satisfajre: man muß dieses Bedürfnisz nicht
setwa in seinem engsten Verstande suchen und davor erschrecken. Ninon kannte gar

wohl die Köstlichkeitendes Zweifels, der Erwartung, des ersten Wortes; und auch
diese waren ihr Bediirsniß. Nur ließ sie sich davon nicht zu den Täuschungen
verwirren über den tieferen Sinn all dieser Dinge. Warten Sie meine Caprice ab,
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sagte sie zu Dem, der auf sein Glück ungeduldig war. Ninon hat nie mit ihrem
Geliebten gebrochen; sie gab ihnen, wenn sie nicht mehr liebte, einen Abschied in

aller Schönheit, so daß sie ihre Freunde bleiben mußten.

Einige bestreiten, daß Coligny der erste Geliebte der Ninon war, und nennen

dafür den Herrn de Saint-Etienne. Aber Saint-Evreniont, Ninons bester Freund-
verdient um dieser Freundschaft willen Glauben; und er nennt Coligny als den

Glücklichen Man weiß, daß dieser Herzog von Chatillon Protestant war, und so-
groß war der Zauber Ninons, daß sie sich erlauben konnte, mit dem Herzog über

dessen Religion und die Vorzüge der eigenen katholischen zu streiten, ohne daß er-

davonlief. Wie es mit dieser ersten Liebe zu Ende ging, davon fehlen die Zeugnisse.
Eine kleine Bosheit, die man sich darüber nicht ohne Witz zusammenlegte, dessen
Kosten Coligny tragen mußte, weist sogar Tallement als Erfindung zurück, doch
weiß auch er, der Alles wußte, nichts über den Schluß von Ninons erster Liebe

zu sagen, die ihr die weise Kenntniß ihrer selbst zu früher Frucht zeitigte. Jn
diesen Tagen ihrer ersten Liebe lernte Ninon die berühmteMarion de Lorme kennen,
die damals nicht mehr jung, doch immer noch schönwar, wenn sie auch kalte Fuß-
bäder nehmen mußte wegen ihrer etwas geröthetenNase. Manches hatten die

beiden Amoureusen gemeinsam, nicht nur, wie es passirte, die Geliebten; aber Eins

unterschied sie bedeutend: Marion zeigte nicht, wie Ninon, die schöneUneigen-
nützigkeitin der Wahl. Doch waren sie gute und würdige Freundinnen; wie es

auch sonst der Ninon natürlich war, daß sie in der Sicherheit des eigenen Werthes
Angst vor den Frauen nicht kannte. Ces deux Lajsnannte die Beiden Saint-

Evremont. Eine war stolz auf die Andere und sie waren voll hübscherAufmerk-
samkeiten für einander. Der gar nicht galante Herzog von Samt-Simon muß von

ihnen sagen: Eiles acquirent une råputation et considämtion tout å fait

singulieres. Die beste Gesellschaft verkehrte in ihren Salons Ich nenne nicht
die Namen der Vergessenen,aber Grammont, den der Graf Hamilton bekannt gemacht
hat, Saint-Evremont, den heiteren Philosophen dieser Zeit, den schönenHerrn
d’Elbene, der von seinen Schulden lebte wie Andere von ihren Einkünften,Desh-

vetaux, den Dichter, und Scarron, als er noch jung und wohlgestaltet war. Wenn

diese Herren auch ohne Neid die Liebe Ninons und Colignys gesehen hatten, so
sahen sie doch die Trennung nicht ohne Vergnügen. Der.Besitz einer Sache giebt
eine viel richtigere Vorstellung von ihr als das Verlangen danach: nun rüstete

sich Jeder; und Ninon erklärte, daß sie Beständigkeitund Treue einer weit edleren

Gesinnung vorbehalte: der Freundschaft; sie ,,gab ihren Geliebten die gefährlichsten
Rivalen in der Person ihrer Freunde«. Der arme Scarron mußte das heitere
Marais verlassen, mn im Faubourg Saint-Germain eine Gesundheit zu suchen,
die er nicht mehr finden sollte; denn er kam völlig gelähmt wieder ins Marais

zurück,wo er in Ninon die treuste Freundin fand; Tage lang weilte sie bei ihm,
der sich nicht aus dem Stuhl rühren konnte. Von der Ninon hatte es der Graf
Grammont nicht gelernt,der seine besteIiFreundesofort aufgab, wenn sie krank wurden.

Doch so sehr sichauch Ninon um ihre Freunde kümmerte: sie versäumtedarüber
der Liebe keine Zeit. Sie sagte es oft Denen, die ihr gefielen, oder sie schrieb es

ihnen, wie dem Herrn Noailles, worüber man sich bei den Preziösen im Hotel
Rambouillet sehr erregte. »Ich glaube, ich werde Dich drei Monate lieben; eine

Ewigkeit für mich«,schrieb sie dem Marschall diEstråes, von dein sie sich später in
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einem Zustand fand, dont on rougit lorsqu’jl n’est pas le fruit d’un lieu

respeetable· Da auch der Abbe d’EffiatRechte auf das Kind zu haben behauptete
und Ninon nicht entscheiden wollte oder konnte, so that man es mit Würfeln, die

dem Kind und dem Marschall günstig fielen. Der Sohn wurde als ein Chevalier
de Bossiere erzogen, war Marinekapitän und starb sehr alt in Toulon, ein Freund
der Musik und der Musiker. Das Glück, in dem Ninon ihre ganze Lebenszeit diesen
Sohn sah, ließ sie niemals die Schwachheit bereuen,der er das Leben zu danken

hatte. Ninon wurde noch einmal Mutter, doch nicht so glücklich.
«

Der dreizehnte Ludwig war gestorben und mit der Regentschaft, die für den

minderjährigenVierzehnten die Geschäftebesorgte, beginnt die Zeit der französischen
Galanterie, deren Nachahmung eine europäischeKultur schuf-

Der Wechseldes Geschmacksstritt wider keine Pflicht,
Der süße Jrrthum selbst hieß kein Verbrechen,
Vergnügen nannte man die zarten, feinen Laster.

Das war die glücklichsteZeit Ninons, die Zeit ihrer vollsten Schönheitund

ihres größten Ruhmes. Sie war die berühmteNinon, doch sie wollte ihrem Ruf
nie ein Glück der Liebe danken. Sie bevorzugte die Männer,die Geschmack genug

hatten, sie um ihrer selbst willen zu lieben, und fand an denen nichts, die ein eitler

Ehrgeiz die Liebe Ninons suchen ließ. Sie kannte die Reue nicht, weil sie keine
Enttäuschungkannte, wenn man nicht eine solche in ihrem kurzen Verhältnißmit

dem Duc d’Enghien sehen willsder trotz feiner robusten Schönheitweniger für den

Dienst der Venns als für den Bellonas geschaffen war. Jn seinen Armen muß
der Ninon das Wort eingefallen sein: Pilosus aut fortis aut libidinosus, denn

sie seufzte einmal auf: Ach, mein Herr, Sie müssensehr tapfer sein! . . . Doch
bewahrte sie dem Herzog die Freundschaft und zeigte gern sein Bildniß,unter das

Claudien die Verse geschrieben hatte:
Pour avoir la valeur d’I-Iercule.

II n’est pas obligå d’en avoir la vigueu1-.

Beständigkeitin der Liebe hielt Ninon nur für eine sehrmittelmäßigeTugend,
ja, sie nannte sie die Furcht, ein anderes Herz zu finden, wenn das eine aufgegeben
sei. Auch war immer sie es, die verabschiedete, die mit dem klugen Jnstinkt für
den rechten Moment den wählte, der den Geliebten noch nicht müde fand. Keiner

sollte an ihr satt werden, denn jeder sollte ihr Freund bleiben·

Es konnte nicht ausbleiben, daß Frauen, denen die Natur nicht erlaubte,
dem Beispiel der Ninon zu folgen, von dieser Lebensführung skandalisirt waren-
Die Königin-Regentinschickteeine Garde, die Nionon ins Kloster der reuigen Mädchen
bringen sollte. Aber da sie, wie Bautru bemerkte, weder reuig nochMädchenwar,

mußte man ihr selbst die Wahl des Klosters lassen, als welches sie das der Grands

Eordeliers nannte. Die gute Anna von Oesterreich war darüber sehr zornig; aber

dem Herzog von Enghien gelang es nicht nur, diesen Zorn zu besänftigen,sondern
der Regentin auch so viel Schönes von Ninon zu erzählen,daß es der hohen Dame

sehr leid that, einer so allgemein geschätztenund bewunderten Person Ungelegen-
heiten bereitet zu haben.

Doch entschloßsich Ninon, Paris zu verlassen, in dem es unruhig wurde.
Man sprach selbst in den Salons zu viel von den neuen Steuern und der Politik;
die Meinungen theilten sich, Parteien entstanden, man debattirte: Ninon fand Das
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unerträglich und ging fort. Sie hatte damals den Marquis von Villarceaux zum

Geliebten und war in dem Alter, das mehr das der Passion als der Caprice ist.
Der Marquis war so eifersüchtig,daß er oft kleine Jungen unter Ninons Bette

zur Spionage versteckte.Da schnitt sich die wundervolle Frau ihr Haar ab und schickte
es dem Eifersüchtigenals ein Zeichen der Treue· Der Marquis stürzteselig z11ihr.
Vielleicht aber währte die Treue nur so lange, weil Paris so weit war. Als das

Paar von einem Landgut nach Paris zurückkam,war der Marquis noch immer der

Verliebte, doch Ninon nahm einen Anderen. Und dann einen Anderen. Paris war

wieder glücklichund mit ihm Ninon; die Sonne schien, da der junge vierzehnte Ludwig
König war und Moliåre seine Komoedien schrieb, die er der Ninon vorlas. An Saint-

Evremont, der in London als ein Exilirter lebte, schrieb Ninon, daß sie fast jeden
Abend Gott für ihren Verstand danke und ihn jeden Morgen bitte, daß er ihr die

Thorheiten ihres Herzens bewahre.
Ninon hätte nicht vermocht, überall das Feuer, das sie entzündete,zu löschen.

Und dann: sie war nicht mehr jung, war nun Sechzig geworden. Aber ihrer
Schönheit that die Zeit nichts. Sie sagte oft ihrem Freunde La Rochefoucauld,
er müsse seinem Satz, daß das Alter die Hölle der Frauen sei, in einer Note an-

fügen, daß Dies für Ninon nicht gelte. Jn dem Paradies ihres Herbstes wurden

die Blätter nicht gelb und sangen noch immer die Nachtigallen Jn den kleinen

Fältchen um die Augen blieb lachend die Liebe. Die Jüngsten sahen nicht, daß
Ninon alt war, und die Aeltesten wurden wieder jung, wenn sie sie sahen. Jn
dieser Zeit erlebte Ninon die Tragoedie, die einzige in ihrem Leben, deren großes
Motiv der Triumph ihrer Schönheit ist. Ein Sohn der Ninon von einem De

Gersay wurde als Ehevallier de Villiers erzogen und verkehrte, wie viele junge
Leute, deren Eltern sie hinschickten,damit sie da lernten. in dem Salon der Ninon,
von der er nicht wußte, daß sie seine Mutter sei. Und er verliebte sich in sie mit

der Gluth seiner zwanzig Jahre· Ninon war gütig,zurückhaltend,ablenkend; doch
es kam dazu, daß sie es ihm sagen mußte. Er ersticht sich; und in den Augen
des Sterbenden, über den sich Ninon beugt, ist noch immer die Liebe.

Nun nannte man die Ninon Mademoiselle de Lenelos: sie war ruhiger ge-

worden. Elle se eontenta de Paise et du repos aprizs avoir senti qu’il y a

do plus vif, wie es Saint-Evremont gütig sagt. Sie gab die Liebe nicht auf (wnrde
sie doch von der Liebe nicht aufgegeben), aber sie bemühte sich, das Herz ruhiger
schlagen zn machen. Sie war neunundsiebenzigJahre alt, als sich der Abbe Gådoyn
in sie verliebte. Sie hielt ihn hin, und als sie ihn endlich in ihrem berühmten

gelben Boudoir empfing und der Abbe über ihre Grausamkeit seufzte, mit der sie

ihn so lange diese Stunde habe erwarten lassen, sagte ihm Ninon: ,,Glaube mir,
meine Sehnsucht war nicht geringer als Deine, aber ich wollte (ein Bischen Eitel-

keit noch und weil es doch ein seltener Fall ist) abwarten, bis ich achtzigJahre
alt sein würde; und achtzig bin ich seit heute morgen-« Ein Jahr dauerte diese

letzte Liebe Ninons; dann ging Gådohnauf Reisen und zeigte wenig Lust, zurück-
zukommen. So schrieb ihm Ninon: Les plus eourtes folies sont les meinem-es . . .

Am siebenzehnten Oktober 1705 starb Ninon. Am Allerseelentag1751 war

es bei den Damen des Hofes Mode, vor einem Totenkopf die Andacht zu verrichten.
Man schmückteihn mit Bändern und Rosen. Die Königinhatte das Haupt der Ninon

für ihre Zerknirschung gewählt und nannte es: ma belle mjgnonne.

München.
z

Franz Blei.
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Konjunktur.

Honderbaywie rasch die Schlagwörter an der Börse wechseln und wie- behend
«

- die Tendenz diesen Wechsel mitmacht. Der erste März 1906, an dem sichder

folgenschwere Uebergang unter die Herrschaft des neuen Zolltarifes vollzogen hat,
ist zum dies nefastus für das deutsche Wirthschaftleben gestempelt worden. Bis

zu diesemTag hatte sich die Spekulation eigentlich sehr wenig um die neuen Handels-
verträge und ihre Wirkungen gekümmert;nun aber verdüsterte sichdie Stimmung
und man begann, bang zu fragen: »Ist die Hochkonjunktur überschrittenund sind
wir etwa-schon auf absteigender Bahn?« Das Wort Konjunktur, mit dem in der

Hausseperiode 1899X1900 so viel Unfug getrieben wurde, ist wieder in Aller Mund;
und Aller Augen sind wieder auf den Montanmarkt gerichtet. Wie steht es nun wirk-

lich mit den Aussichten? Wirkungen der neuen handelspolitischen Aera lassen sichjetzt,
vierzehn Tage nach ihrem Beginn, natürlich noch nicht feststellen. Die Industrie
muß die neuen Zollsätzeerst verdaut haben, ehe man sagen kann, was sie ihr brachten,
was nahmen. Eine Erschwerung des Exportes wird nicht ausbleiben; und bis die

Grundlagen für die neuen Existenzbedingungen geschaffensind, wird verschärfter

Wettbewerb, werden Absatzftockungenmancherlei Verwirrung schaffen. Die Erfolge
der caprivischenHandelsverträge waren in Ziffern nachweisbar; wie die Entwickelung
nun werden wird, ist mindestens ungewiß. Der Werth der in Deutschland einge-
führten Erzeugnisse stieg in den Jahren zwischen 1894 und 1906 von 4285 auf
·7046 Millionen Mark, der des Exportes von 3051 auf 5692 Millionen. Die Aus-

suhr ist also verhältnißmäßigmehr gestiegen als der Jmport. Die Wirkung der

höherenZölle wäre zunächst jetzt ja weniger fühlbar, wenn-die Konjunktur auf eine

gesteigerte Nachfrage hinwiese. Jn den letzten Monaten der alten Handelsverträge
wurde die Ausfuhr mit allen Kräften beschleunigt, weil die Exporteure die niedri-

,geren Zollsätzenoch ausnutzen wollten. Da mögen inländischeAufträge zurückgestellt
worden sein, deren Erledigung für die nächsteZeit noch Beschäftigungsichert. Der

Export aber wird in der neuen Aera wohl sicher geringer werden-

Wie wichtig die Anpassung der Produktion an den inländischenVerbrauch

ist, zeigt sich besonders deutlich im Eisengewerbe. Während die Eisenausfuhr im

Januar «1.906 um 173 279 Tonnen größer war als im Januar 1905 und um

153 365 Tonnen größer als im Januar 1904, währendalso hier eine Steigerung
von 50 bis 60 Prozent erzielt wurde, hat der heimische Konsum sich von 1904

bis 1906 nur nm 0,56 Kilogramm, die Produktion aber um 2,68 Kilogramm auf
den Kopf der Bevölkerung erhöht. Hier muß zwischen Produktion und Konsum
-·ein Ausgleich gefunden werden. Ob der richtige Weg dazu der Abschlußlangsichtiger
Lieferungverträgeist, darüber kann man sehr verschiedener Ansicht sein. Jedenfalls
ist es ein Zeichen der Zeit, daß gerade in der Eisenindustrie jetzt wieder das Be-

streben sichtbar wird, solche Verträge abzuschließen· Die Lehren, die das Jahr
1900 mit seinen durch solchelange laufende Abschlüsseherbeigeführtenunangenehmen
Prozessen gebracht hat, scheinen vergessen zu sein. Wer heute seine gesanunte Pro-
duktion für das Jahr 1906 schon verkauft hat, Der möchte mit aller Gewalt Auf-
träge für 1907 bekommen und bedenkt nicht, daß noch genug Schwierigkeiten bei

Abnahme der Erzeugnissedes Jahres 1906 entstehen können. Daß viele Verbraucher,
aus Furcht, kein Rohmaterial mehr zu bekommen, weitgehende Abschlüssegemacht
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haben, ist ja begreiflich; der Produzent sollte aber nicht gar zu deutlich die Absicht
erkennen lassen, die jetzigen Preise noch auszunutzen. Die Käufer werden rasch
bedenklich, wenn sie erst einmal gemerkthaben, daß es mit der Konjunktur abwärts-

geht. Daher wohl auch bei der Preisermäßigung für Roheisen neulich die Ber-

suche, diesen Rückgang zu beschönigen.Das Syndikat gab der Preisänderung eine

Erklärung, die jeden Gedanken an einen Konjunkturwechsel im Keim ersticken sollte.
Erstens aber wäre es nicht gerade anständig, die Konsumenten über die wahre Lage
täuschen zu wollen, und zweitens ist es thöricht,zu glauben, solches Manöver könne
die Wirkung eines Umschwunges abschwächen.

An Thatsachen läßt sichnichts ändern; uur die Auffassung der Thatsachen kann,

je nach dem Temperament, verschiedensein. Will der Unbefangene allerdings aus den

Berichten der maßgebendenBlätter ein Urtheil gewinnen, so wird er sich manch-
mal an den Kopf fassen und fragen: Wie ist nur möglich, daß nicht zwei Zeitungen
der selben Gegend einer Meinung über Lage und Aussichten sind? Was wir aus

dem Westen über den Montanmarkt hören, zeigt eine ganze Skala von hochge-
mutheu und bedenklicheu Tönen. Das eine Blatt meint, daß der Höhepunkt der

Konjunktur noch nicht überschrittensei und die Marktlage gut bleiben werde; doch—
wird zugegeben,daß auf dem Eisenmarkt der starken Aufwärtsbewegungeine gewisse
Stetigkeit gefolgt sei, in der man aber noch nicht die Anzeichen eines Rückganges

zu erblicken brauche. Der selben Zeitung scheinen dann Zweifel gekommen zu sein,
ob die Behauptung, die Konjunktur sei unverändert günstig, sich halten lasse: und-

so weist sie ein paar Tage später in einem Marktbericht darauf hin, daß eine Stille

eingetreten sei, die man mit politischen Befürchtungen,mit der unklaren Situation

der Vereinigten Staaten und mit der Unsicherheit des Zustandes großer Verbändes
erklären müsse. Das Alles klingt nicht, als ob der Schreiber selbst eine ganz klare

Auffassung der Lage habe. Die KölnischeZeitung wieder huldigt einem unzerstör-
baren Optimismus Sie findet, die Nachfrage sei unvermindert. Daß die Flotten-
vorlage zu Gunsten der Konjunktur verwerthet wird, ist allenfalls «perständlich.Der

Bau neuer Schiffe bringt der Montanindustrie und den ihre Produkte verarbeiten-

den Gewerben gute Beschäftigung· Die Flottenfreunde sollten aber nicht mit Ziffern
operiren, die leicht ein falsches Urtheil über die Bedeutung der Flottenvorlage für
die Industrie bewirken könnten. Wenn in einer Betrachtung, die sichmit den See-

interessen des Rheinlandes und Westfalens beschäftigt,der Nachweis erbracht wird,

daß iu den Regirungbezirken Koblenz, Köln, Diifseldorf, Trier, Aachen, Münster,
Minden, Arnsberg, Wiesbaden von 922 am überseeischenGeschäft betheiligten
Firmen, die 400 000 MenschenBeschäftigung und fast 2 Millionen Menschen ihren
unmittelbaren Lebensuuhalt sichern, etwa 900 Millionen Mark an Seeinterefsen
vertreten werden, so ist Das an sich nur ein interessantes Zeuguiß für die Noth-
wendigkeit, unseren Ueberseehandel durch eine ausreichende Flotte zu schützen.Doch
soll man nicht die Vorstellung erregen, schon der Bau neuer Schiffe genüge, um

den vielen Menschen, die von den 922Firmen beschäftigtwerden, Arbeit zu gebeu.
Ein Bischen mehr Nüchternheitwäre recht nützlich. Das gilt auch für die zum

Theil übertriebenen Hoffnungen, die vielfach auf die Bestellungen Rtißlands und

Japans gesetzt werden. Erstens stecktRußland noch in argen Finanzschwierig-
keiten; und wer weiß denn, ob nicht andere Länder, wie die Vereinigten Staaten,
bei der Ertheilung der Aufträge bevorzugt werden? Bei Japan hat jedenfalls ja
England sich durch das politische Bündniß den Vorrang gesichert.
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Ueber Amerika, das für die Beurtheilung der Konjunktur so wichtig ist, hört
-man wieder die allerverschiedensten Meinungen. Da heißt es, die gute Lage des

samerikanischen Eisen- und Stahlmarktes werde während des ganzen Jahres 1906

fortdauern, weil die meisten großenWerke bis in die zweite Hälfte des laufenden
Jahres vollan beschäftigtseien. Mit der Gefahr eines großenAusstandes in der

Kohlen- und Eisenindustrie brauche nicht gerechnet zu werden. Andere behaupten-
die Hochfluth, die in den letzten Monaten dem amerikanischen Roheisenmarkt so viele

Aufträge brachte, lasse allmählichnach. Die Hauptkonsumenten haben sichmit Vor-

-räthen auf Monate hinaus versorgt und daher keinen Grund, bald großeAufträge
zu ertheilen. Die führendenUnternehmen, Stahltrust, Lackawauna Steel Co., Re-

public Jrou and Steel Co., Pennsylvania, Cambria and Maryland Steel Co., haben
während des letzten Halbjahres Bestellungen bekommen, deren Umfang ihre Pro-
duktion um 50 Prozent überstieg. Das beweist aber noch nichts für die Gesund-
heit der Verhältnisse. Die Spekulation kann nachgeholsen haben; erst die Entwicke-

lung des Geschäfteskann lehren, ob die Voraussetzungen für die Verarbeitung so
großerRoheisenmengen gegeben waren. Die Berichte des Jron Age und des Jron

Monger widersprechen einander stets. Eine Stütze finden die Opiitnisten auch in

den glasgower Warrantberichten, die aber nicht den Eindruck der Objektivitätmachen.
Für die Beurtheilung der Konjunktur ist auch die Frage wichtig, ob die Kar-

telle fähig sein werden, unter den neuen Verhältnissenfür die Regelung der Pro-

duktion zu sorgen. Der Stahlwerkverband konnte am ersten März auf eine zwei-

jährige Thätigkeit zurückblickenund muß im nächstenJahr erneuert werden. Die

Vorarbeiten dazu haben begonnen. Noch aber ist nicht sicher, daß die Erneuerung

gelingt; wenn auch mancher Gegner, wie der Generaldirektor Kamp vom Phoenix,
im Lan der Zeit ein Anhänger des Kartells geworden ist. Das Kohlensyndikat
brauchte bekanntlich zwei volle Jahre, bis seine Verlängerung auf der erweiterten

Grundlage endlich gelang. Während das Schicksal des Stahlverbandes noch unge-

wiß ist, droht anderen Kartellen schon der Zerfall. Das Bemühen, einen Verband

für gezogene Drähte zu schaffen, hat nicht ans Ziel geführt; damit scheint das Ge-

schickdes Walzdrahtverbandes besiegelt, dessen Auflösung die Folge der Uneinig-
keit unter den Drahtfabrikanten wäre. Verschwindet die alte Organisation ohne

Ersatz, so verschärft sich zunächstnatürlich die Konkurrenz. Das ist für den Käufer

zwar ganz angenehm, schwächtaber den Produzenten und wirkt auf die Markt-

lage nach und nach ungünstig. Auch fin der Kohlenindustrie fehlts nicht auWolken.

Das einst allmächtigerheinisch-westfälischeKohlensyndikat sieht immer neue Gegner
erstehen. Mit dem großen gelsenkirchener Concern fing es an· Dann kam die

Kirdorf-Krisis. Geheimrath Kirdorf legte den Vorsitz im Bergbaulichen Verein

nieder; an seine Stelle trat Kommerzienrath Funke, der plötzlichAmbitionen zeigt.
Er hat einen Plan ersonnen, dessenDurchführungeine neue Macht im Kohlenrevier
schaffen wird: die ,,Essener Steinkohlenbergwerke Aktiengesellschaft«,in der die

fUUkifchenZechen mit den Rheiuischen Anthrazitkohlenwerken in Kupferdreh ver-

einigt sein werden. Die Bedeutung dieser Trausaktion geht schon daraus hervor,
daß das Grundkapital der Rheinischen Anthrazitkohlenwerke auf das Fünffache er-

höht Werden soll. Ob die Schaffungdieses neuen mächtigenConcerns als ein gutes
oder schlechtes Zeichen für die Konjunktur zu deuten sei, darüber sollte man sich
nicht den Kopf zerbrechen. Jedenfalls tritt neben das Kohlensyndikat wieder ein
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neuer selbständigerVerband; das Vertrauen zu der Kraft des Syndikates kann

dadurch nicht wachsen. Der Gedanke, dieses einst sehr nützlicheKartell habe sich
überlebt, scheint immer mehr Wurzel zu fassen. Werden die neuen Concerns aber

stark genug sein, um den Ausbruch eines verderblichen Konkurrenzkampfes Aller gegen

Alle zu verhüten? Auch diese Frage müßte der Konjunkturschniiffler beantworten.

Dem rheinifch-westfälischenKohlensyndikat und damit Deutschlands Kohlen-
markt und Montanindnstrie droht aber auch noch Gefahr von einer Seite, an die-

bis jetzt kaum Jemand gedacht hat: von England. Die Kohlengruben von Wales,
die einen größeren Reichthum an Gestein bergen sollen als die westfälischennnd-

deren geologischeEigenart, sagt man, reichen Ertrag verheißt, sind zum Gegenstand-
großer Projekte gemacht worden. Der Ankan des whitworther Kohlenfeldes in

Glanmorganshire (Südwales) hat vor ungefähr einem halben Jahr die Gemüther

hüben und drüben heftig erregt und ist sogar zu einer politischen Aktion aufge-
bauscht worden, da die Engländer die Betheiligung deutschen Kapitals an englischen
Bergwerken als einen Akt der Unfreundlichkeit betrachtet sehen wollten. Die Unter-

nehmer haben, ohne sichdarum zu kümmern, die Sache sehr energisch betrieben und

hoffen jetzt, nach Ablauf eines Jahres schon beste Steamkohle in großen Mengen
nach Deutschland bringen zu können, — und zwar zu niedrigerem Preis, als er für

deutsche Kohle der selben Art gefordert wird. Unser Kohlenmarkt hätte dann also
mit einer neuen Konkurrenz zu rechnen. Deutschland ist heute der beste Kohlen-
kunde Englands; dazu haben allerdings die großenBestellungen währenddes letzten
Bergarbeiterausstandes mitbeigetragen. Wird nun der Ausfuhrzoll für Kohle, der

seit dem Jahr 1901 im britischen Reich besteht, aufgehoben, so wird die Einfuhr
des englischen Produktes weiter zunehmen und den deutschen Kohlenhändlernrecht-
unbequem werden. Der Aufschwung in Wales und die Beseitigung des Zolles sind
also für die Bewerthung der Konjunktur wichtige Faktoren. Und bei uns wird gerade
jetzt obendrein an einen Kohlenausfuhrzoll gedacht. Graf Kanitz hat berechnet, daß
ein Zoll von etwa einer Mark auf die Tonne Steinkohlen, Koks und Braunkohlen
ungefähr 22 Millionen bringen würde; und der Finanzminister scheint geneigt, die

Frage eines Ausfuhrzolles ernstlich zu erwägen. Man wies auf England, das aber

just Miene macht, den Zoll abzuschaffen; das gewählteBeispieil ist also schon etwas

veraltet. Die Herren, die den Ausfuhrzoll empfehlen, scheinenauch vergessen zu haben,
daß die deutsche Kohle nicht nur- im Inland verbraucht wird, sondern auch auf den

fremden Märkten konkurrirt. Das wird schwer sein, wenn sie sich mit einer durch
den Wegfall des Ausfuhrzolles verbilligten englischen Kohle zu messen hat. Den

Ausfuhrzoll auf Kaki-Und Lumpen hat die Steuerkommission ja angenommen, trotz-
dem es gerade hier heißen mußte: principiis absta. Seit dreißig Jahren haben
wir den letzten Ausfuhrzoll abgeschafft; und jetzt geben wir den anderen Ländern

mit der Wiedereinsührungein schlechtesBeispiel. Jn Schweden wird eifrig für die Ein--

führung eines Erzansfuhrzolles agitirt. Die deutsche Erzproduktion reicht zur Deck-

ung des Bedarfes nicht annähernd aus; unsere Roheisenprodnzenten sind also auf

fremdes Erz angewiesen Wird ihnen nun das schwedischeMaterial vertheuert, so-
werden sie die Folgen spüren. Bei dieser Fülle ungewisser Momente sollte man mit

Urtheilen über die Konjunktur einstweilen noch recht vorsichtig sein. Ladon.

Zu berichtigen: Das CafcåKaiserhof ist von Matthias Bauer geschaffenwor-

den, der zwei Jahre danach das Caf6 Bauer Unter den Linden gegründethat.

Z



Bourgeois. 413

Bourge0i5.

WemVietor AugusteBourgeois taucht wieder auf. Jn dem röthlichschimmernden
II Kabinet,das, nach Rouviers Sturz,die paris er Kammertapezirer zurechtgemacht

haben. Noch ists, währendichschreibe,nichtganz fertig ; sicherscheintaber, daßHerr Bours

geois Nachfolger Richelieus und Deleasscåswerden, Frankreichs internationale Politik
leiten wird. Dashat er schon einmal gethan; vor zehuJahren: vom achtundzwauzigsten
März bis zum dreiundzwanzigstenApril1896. Nichtlange also. Er war genöthigt,Ber-

thelot am Quai d’Orfay,wo der großeChemikernie recht heimischgeworden war, aus-

zuschisfeu,übergabHerrn Doumer, der noch als unzweifelhaft radikal galt, das Jnnere
und wurde, unter dem Patronate des Fürsten Lobanow und des schlauenTamtamschläs
gers Mohrenhein1, das sichtbare Haupt der französischenDiplomatie. Die Herrlichkeit
sollte nicht dauern. Das Ministerium Bourgeois fiel, weil der Senat ihm den fürMada-

gaskar geforderten Kredit weigerte und dem PräsidentenoffenesMißtrauen votirte. Kein

Wunder. Herr Bourgeois (er wird Ende Mai sünfundsünszigJahre alt) hatte eine nor-

maleBeamtenlaitfbahnhinter sich,saßerst seit acht Jahren in der Kammer, war aber schon
Minister des Unterrichtes, der Justiz und des Inneren gewesenund wegen seiner sozia-
listischen Neigungen verrufen. Jn Angst undWUth zitterte dieBourgeoisie vor demMann:

und er trug dochdenNamen der Klasse,die seitder EpocheSaint-Simons beschuldigtwird,

gegen das Arbeitervolk mitroher Gewalt und listigerTücke das Interesse des Kapitals zu

vertreten. Nicht auf den erstenRuf des Präsidenten Felix Faure war er in den Kahn ge-

sprungen, der die ministrables ans ersehnte Vorgebirg der Hoffnung tragen soll; nur

wenn er in Freiheitseine Ideen durchsetzenkonnte,wollteer Ministerpräsidentsein.Grund

genug, ihn zu hassen. Jn unseren großen liberalen Blättern war er, ungefährwie jetzt
Herr Doumer, ein eitler Streben beinahe ein Hanswurst; in der pariser Kapitalisten-
presse ein widriges Zwittergebild, so etwa zwischenRobespierre und Babeuf, gegen das

die Erben Condoreets und Vergniauds sichwaffnenmüßten.Dieses Ministerium, hieß
es, vernichtet den Wohlstand der Bürger, besorgt die Geschäfteder Anarchistenund schleift
die Ehre des Vaterlandes durch den Koth. Und doch ließHerr Bourgeois bei jeder Ge-

legenheit das franko-russischeBiindniß in Bengalfeuer glänzen.Aber er hatte die Süd-

bahnfache derb angefaßt,den biederen Arton rauh beiniKragen genommen und in Lyon
gesagt, die Demokratie dürfe,wenn sie ein ruhiges Gewissen haben wolle, nicht versäunien,
der Verkündungder Menschenrechte endlicheine Gesetzestasel folgen zu lassen, auf der die

Pflichten der Gesellschaftgegen den Menschen verzeichnet sind. Er bekannte sich zu der

Losung des Klassenkampfesund sichertedem Privateigenthum nicht sounbedingten Schutz,
wie ihn sogar der Konvent wollte, als er ågalith Ubert-Z, scusetå und proprietå für

rechtlich verbürgteGüter jedes Franzosen erklärte. Dieser Minister sprach den Glas-

bläsernvon Carmaux seine Sympathie aus, tadelte Herrn Ressöguier,den französischen
Stumm, stärktedie Macht der Arbeiterfyndikate, trat fiir obligatorische Schiedsgerichte
und Zwangsversicherung ein und half in der Theorie wenigstens dem Grundsatz der Ein-

kommensteuer zum Sieg. Seit der Conftituante, die Frankreich den Weg zur Mobiliar-

steuer wies, gilt jeder Versuch, das impöt sur le revenu einzuführen,als schnödester
Frevel an den erhabenenPrinzipien der Revolution; und das aus der Zeit des Ancien

Regime stammende Mißtrauen gegen alle Regirenden, gegen die Beamten, denen das

Recht, in die Vermögensverhältnisse des freien Bürgers hineinzuschnüffeln,nicht gewährt
werden dürfe, hatte, vom Jahr 48 bis zu Peytrals Projekt von 1888, alle Einkommen-

steuerplänestets schnellzum Scheitern gebracht.Unvergessen war Molinaris Warnerw ort:
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inFrankreich,dem Lande derhitzigstenpolitischenLeidenfchaft,werdedie Einkommensteuer
der skrupellosenBeamtenwillkür das wirksamste Mittel zur Begünstigung der Freunde
und zur Bestrafung der Feinde bieten. Der Deutsche, der nicht begreifenkann, warum diese
Steuer drüben zu den revolutionären Maßregeln gezähltwird, braucht sichnur vorzu-

stellen,wieihm zuMuth wäre,wenn heute ein freisinniger,morgen ein agrarischeiiundüber-
morgen ein sozialdemokratischer Caucus über die Einschätzungmachtund die Steuerlisten
verfügtezdannwirder denWiderstand verstehen,deninFrankreich sogar die nichtgroßkapi-
talistischeMittels chichtall diesenPlänen entgegensetzte.Der Senat, als Vertreter des Be-

sitzes,zwang Herrn Bourgeois zum Rücktritt.Und schonmußteman glauben,in Frankreich
werde sich, gegen den kommuuiftifchen Sozialismus, eine neue Partei der Ordnung bil-

den, zwischenRepublikanern und Monarchisten ein Bündniß gegen den Jahrhundertirr-
thum geschlossenwerden, der von einem Millennium träumte, von einer vollkommenen

Gesellschaft, in der Gleiche ynitgleicherFreiheit und gleichemAnspruch sichparadiesifch
vereinen sollten·Da kam die Atkaire und schuf eine ganz andere Gruppirung.. Spullers
espritnouveau war vergessen,derKlerikalismus wieder, wie inGambettas Tagen, der

Feind. Herr Bourgeois wurde unter Brisson Unterrichtsminister, focht für die Revision
des Dreyfus-Prozefses und ist nun, trotzdem er damals nur vier Monate Minister war,

auch bei unserer Presse beliebt. Er schriebein (nicht sehr klares) Buchüber die Pflicht zur

solidariteä vertrat Frankreich auf der Friedenskonferenz, wurde Kammerpräfidentund
blieb dann lange im Dunkel. Die Krankheitund der Tod des einzigen Kindes warb ihm
Sympathien, milderte auch im feindlichenLager den Groll. Und jetzt taucht er wieder

auf. Nicht als Kabinetsches.Er könnte sichmitHerrn Fallicsres verständigen,der in seiner
Präsidialbotschaftgesagt hat: On ansian ä Pharmonie des intiåräts dans Punitks

morale de la nation. Travaillons sans reläche ä faire une liumanitö toujours
meilleurei Doch der Kluge, oftGewarnte fürchtetwohl, für seineGirondistenplänebei

Jaurizs und den anderen Montagnards nicht die nöthigeUnterstützungzu finden, und

zieht deshalb lieber ins Ministerium der Auswärtigen Angelegenheiten Ta weht jetzt
eine andere Luft als 1896. Von Madagaskar und Egypten ist nicht mehr die Rede, mit

England, das damals noch als Erbseiud gehaßtwar, die entente cordiale geschaffen
der Bund der lateinischenVölker ohneGeräuschEreignißgeworden; und Rußland einst-
weilen zu ohnmächtigerRuhe gezwungen. Da läßt sichs, wenn Algefiras erst überstan-
den ist, ohne Gefährdungdes Nimbus aushalten. Vielleicht wagt der demokratische So-

zialismus nun seine erste Machtprobe. Frankreich war ja immer die Versuchsftation der

.M8Uschh0itgeschichte.Hier wurde der Universalmenschausgeklügelt,der Homunkulus,
der in allen Ländern und Zeiten unverändert der Selbe bleibt und mit dem das mythische .

Naturrecht, das stets und für Alle gleiche,geborenwird; hier wurde der Gefellschaftver-
trag und die Dogmatik der Menschenrechte ausgeheckt, von Louis Napoleon das erste

staatssozialiftischeExperiment gemacht: hier können wir, zum ersten Mal in eitlem ka-

pitalistischen Großstaat, auch eine Regirung, der radikale Sozialisten die Farbe geben,
an der Arbeit sehen. Ewig kann die Republik von der Pfaffenfrefserei ja nicht leben; die

wichtigsten sozialen Reformen sind unaufschiebbargeworden und bald muß sichzeigen,
ob Frankreichs Luxusindustrie und Handel die Last solcherPflichtenohneallzusühlbaren
Kraftverlust zu tragen vermag. Herr Bourgeois hat seinenPlatz so gewählt,daßer·d«i.e

Entwickelungabwarten kann. Oft aber muß der Minister des Auswärtigen in Frank-
reich,wiePråvost-Paradol sagte, das Volkan das Fenster rufen, ans dem internationale

Vorgänge zu erblicken find; muß es thun, weil die lieben Kollegen nur dann die Gelegen-
heit haben,denneugierigHinausschauenden das Schnupftuch aus der Tasche zu ziehen.

J
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» Richter und Bismarckkij

Ho
kann und so darf nichtmehr lange inDeutschlandregirtwerden. Mit

«
- solchemRegirungsystemkannman nichttransigiremnichtpaktiren.Der

Herr Reichskanzlerhat im Abgeordnetenhauserwähnt,daßichseinewirth-

schaftlichePolitik als eine Schnapspolitikgekennzeichnethabe. Das istrichtig;

und ichbin nicht in der Lage,den Ausdruck irgendwiezurückzunehmen.«Jn

den erstenMärztagendes Jahres 1886 sprachder AbgeordneteRichterdiese

Sätzeim DeutschenReichstag.DreiWochendanachantwortete ihm der Reichs-

kanzlerFürst Bismarck: »DerHerr AbgeordneteRichter hat bei irgendeiner
Gelegenheitgesagt,ich sei ein großerBrenner vor dem Herrn. Er hat diese

Andeutung in der Weisevervollständigt,daßer seinWort von der Schnaps-
politik wiederholte;es gingungefährdarauf hinaus, daßichin derGesetzge-
bung mein persönlicheanteressean derBrennereifrage bethätigte.Jn dieser

Andeutung liegt docheineBehauptung,die,wenn siewahr wäre,michin der

öffentlichenAchtungherabsetzenmüßte.Es wäre jafürmicheinLeich"tes,der-

gleichengrobeJnjurien zu erwidern und auchden Herrn AbgeordnetenRichter

zu beschuldigen,daß er seineStellung als Abgeordneterin seinemPrivat-

interesfeausbeute; indessenichverzichtedarauf. Jch finde es unter meiner

Würde,michauf einen Streit der Art einzulassen;Jch glaube, die Stellung,
die ich mir im öffentlichenLeben seitdreißigJahren erworben habe, ist zu

fest, als daßderHerr AbgeordneteRichtermichaus ihr herunterzerrenkönnte.
Sein Gewicht ist zu leichtdazu.«Nocham selbenTage erwiderte Richter, er

habe denKanzler nie befchuldigt,sichdurchdieRücksichtaufPrivatinteresfen
in seinempolitischenHandelnbestimmen zu lassen;grisfdie bismärckischePo-
litik dann aber wiederschonunglosan. Als er sei-neRede geendethatte,wurde
auf der linken Seite laut »Bravo« gerufen, auf der Rechten heftig gezischt.
Der Kampf währtenoch, als Bismarck aufstand und seineEntgegnungmit

den Worten begann: »Bravo!Bravo! Jch theileganz dieAnsichtderHerren,
sdie ,Bravo l«riefen; es war eine ausgezeichneteRede;aber siewird auch von

dem Vorwurf getroffen,den der Herr AbgeordneteRichtermir gemachthat:
sie war nicht neu. Er sagt mir, ichhielte immer die selbeRede. Von dem

Herrn AbgeordnetenRichter habe ichin den letztenzehnJahren auchnichts

O)Diesen Versuch einer Charakteristikhatten die Herausgeber der Neuen Freien

Presse für ihr Weihnachtblatt erbeten. Mit ihrer Erlaubniß veröffentlicheich ihn jetzt
auch hier (1nit einem nicht sehr langen Zusatz); weil ich über den toten Richter nichts
Besseres als über den lebenden zu sagen wußte und das Bemühenmich widert, früher
Gedachtenn Empsundenem ohne innere Nöthigungnun eine nene Form zu erzwingen.
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Neues gehört.Jch bin bald vierzigJahre in der parlamentarischenThätig-
keit,Herr Richtermindestensweit über zwanzig; ichweißnicht, wie langewir

noch zu leben haben: da möchteichalso dochempfehlen,daßwir an uns nicht
die Anforderungstellen,uns täglichetwas Neues zu sagen. Der Herr Abge-
ordnete ist ja viel fruchtbarerund viel geübterals ich; er hat ja nichts weiter

zu thun als zu reden; er kann sichsehr sorgfältigdarauf vorbereiten und er

bleibt auch in der Uebung, denn er redet den Tag mehrmals, und wenn er

nicht redet, dann schreibter seineReden. DieseUebungkann ich mir leider nicht
gestatten; ichrede mit Beschwerde.Außerdemist er gesundund kräftig;ich
beneide ihn um seinekörperlicheErscheinung.Aber: etwas Neues hat er uns-

nicht gesagt.«Das klang immerhin milder. Nicht lange. Die Jronie wurde

bald grausamer.»Der-HerrAbgeordneteist ja bei seinem Ueberblick über die

europäischePolitik sehrviel kompetenterin seinemllrtheil, als ichzu seinmir

jemals anmaßenkann.« Erinnerung an die.Thatsache,daßdie Fortschritts-
partei im Jahr 1867 die Reichsverfassungabgelehnthat; »undseitdemhat
sie gethan, was in ihren Kräften war, um den Gang der Maschine zu er-

schweren«.»DerHerr AbgeordneteRichter will immer das Gegentheil von

Dem, was die Regirung will.« »Er hat nocheine großeZuknnftvor sich,«

ist aber Redekünstlerz»ichbin Minister, Diplomat und Staatsmann und

würde michfürgekränkthalten,wennman micheinenRednernennte.«So gings
weiter ; und amSchlußkam die Behauptungwieder: »Er hat michbeschuldigt,
meinen amtlichenEinflußzur Begünstigungdes von mir betriebenen Bren-

nereigewerbesin der Besteuerungverwandt zu haben. Er hat michauf diev

ungerechtesteWeiseunverdient gröblichinjuriirt«;außerdemnochdie Ver-

dächtigung,Richter habe den Text der Rede, in der die beleidigendeAndeu-

tung enthalten gewesensei, zwar richtigwiedergegeben,doch»raschdarüber-

hinweggelesenund darauf gerechnet,daßinderSchnelligkeitdiesemverzwickten
Satz nichtgefolgtwerden wiirde«.

Diese Auseinanandersetzung(deren greifbarer Gegenstandein Leich-
nam war; denn das Branntweinmonopol, gegen das Richter in voller Wehr
focht,war bereits gefallen)giebtungefährschonein Bild von dem Verhältniß
der beiden Männer. Doch fehlt noch ein wichtigerZug. Jn seinererstenRede

hatte Richter gesagt,das Reichdürfenicht auf die zweiAugen des Kanzlers
gestelltwerden;auchwenn Bismarck nichtmehrim Amt sei, werde »dieKrone

(fo sagt man im deutschenParlamentsjargon) diefundamentalenInteressen
des Reichessichern«.Solche Anspielungliebte er; fand immer den Kanzler
zu mächtig,den Kaiser zu tief im Schatten dieserRiesengestalt,die Gefahr
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eines Hausmeierthumesnah. Und immer, wenn er dieseAnschuldigunghörte,.
verließden weißenHünen dieRuhe. Natürlich.Das war ja dieWasfe, gegen

die er sicham Hof so lange schonzu wehrenhatte! »DerMann wird zu groß.

Jst längst zu großgeworden. Er usurpirt die Gewalt, die dem Kaiser und-

König gehört.Das Volk siehtund hört nur ihn und vergißtschließlich,daß
es Ruhe und Wohlstand einem Hohenzollernzu danken hat.« Von Mund-»
zu Mund gings. "(NachBismarcks Tod noch war diesevon der Mutter auf
die TochtervererbteStimmungsostark,daß inKarlsruhe der Plan entstand,
das Andenken Wilhelms des Ersten»zuretten«;der Plan, dessenAusführung
die letztenLebensjahreOttokars Lorenz mit unfruchtbaremMühen füllte.)-
MancherHäfling,den der Nimbus des einst so kleinen Kniephofers ärgerte,
benutztedamals jede Gelegenheit,um von diesemGift dem Monarchen Et-

was ins Ohr zu träufeln;und Bismarck hat späteroft erzählt,wie eifrig be-

sonders die ihm verhaßten»Politikerin langenKleidern«,Priester und Da-

men, bei dieser-Arbeitwaren. Der alteWilhelm war ja nicht eitel,wollte gar

nicht allen Blicken sichtbarim Rampenlicht stehenund hatte in Gastein den

Freund und Verbündeten,der überdie lästigeGasserschaarklagte,lächelndmit

dem Scherzwortgetröstet:» Nur ein paar Minuten Geduld; wennBismarck

kommt,achtet kein Menschmehr auf uns.« Nachund nach konnte es dennoch
wirken. AuchderbescheidensteFürstwillnicht die Merowinger-Rollespielen,
nicht Tag vor Tag vernehmen, die Allmacht eines Ministers verdunkle, er-

drücke ihn; will namentlich nicht, daßsolchesGewisper im Volke Glauben

finde. Vieles, was derKanzlerüber seinVasallengefühl,seineEntschlossen-
l)eit, selbsteinem König, dessenPolitik ihm nicht gefiele,bedingunglosbis-

in die Vendee zu folgen,öffentlichgesagthat, warvon der Absichteingegeben,
diesenVerdachtzu entkräfteu.Jsts nicht leichtzu verstehen,daß sein Puls

schnellerpochte,wenn auchder Führerder Demokratie dieseSaite berührte?

Siehst Du, zischeltees dann aus dem Kränzchender Geschlitzten:auchda

unten hat mans schongern erkt; auch dort, wo dochnichtdieHüterdes Majestät-
rechtes stehen,fragt man schon,obdennderKaisernochregireoder zu Gunsten

desKanzlersabgedankthabe. Das war eine Gefahr; und fast nach jederAn--

spielungdieserArt findetman in Bismarcks Reden den Ausdruck des Wunsches,
recht bald vonder Amtsbürde befreit zu werden. Eines nicht ganz ernst ge-

meinten Wunsches; denn der Mann, der sichnie gering geschätzthatte, war

bis ans Lebensendeüberzeugt,daßer, besondersin derinternationalen Politik,

seinem Vaterlande nützlichersein könneals irgend ein Anderer. Doch der

Kaiser konnte sichauf solcheAeußerungenberufen und zu den Ohrenbläsern
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sprechen: ,,DahabtJhrs: Der klebt nicht anseinemSitz. Jch mus; froh sein,
wenn ichihn halten kann.« Auch in RichtersBranntweinredehatte der Wink

mit den ,,zweiAugen«mehrwohl geärgertalsdie(angebliche)Beschuldigung,
für die eigeneTaschePolitikzu treiben. Aber siehtman die Beiden nicht deut-

lich vor sich? Der Eine kennt die Kräfte des Anderen, fast noch genauer die

Schwächen:und Beide dünkt in diesem Kampf jedeWaffe recht. »So kann

nichtmehr lange regirt werden« »Der Herr Abgeordnetethut, was er ver-

mag, um denGang derReichsmaschinezu erschweren.«»Schnapspolitiker!«

,«,Redekünstler!«Und so weiter. Nur ja den Gegner an der schmerzhaftesten
Stelle tressen;und mit Behagen dann den Stahl in der Wunde umgedreht.

ZwanzigJahre ists jetztgerade her. Beide Männer sind tot. Richter-,
der um dreiundzwanzigJahre Jüngere,war schonlange NeinsiecherMann;

seineFraktion zusammengeschrumpst,er selbstgezwungen, dem Parlament

fern zu bleiben. Schon hatteer, sichernichtleicht,sichentschlossen,das Man-

dat zum preußischenLandtagniederzulegen.Die Aerztehosften,ihm die Mit-

wirkung an wichtigenReichstagsdebattenbald erlauben zu können. Zweimal

hatte er bei der Berathung des Reichshaushaltesgefehlt.Und zweimalhatten
wir gehört,wie das Fehlen diescsEinen unterVierhundert empfunden ward.

Nicht etwa von der spärlichenSchaar derParteigenossennur. Nein: die alten

Feinde,Männer, die er Dezennienlanggehöhntundunerbittlichbekämpfthat,

sind ausgestandenund habengesagt,wie aufrichtigsiebedauern,ihn nichtan
seinem Platze zu sehen. Der greifeHerr von Kardorss,mit dem er dochüber

Gebührunglimpflichumzugehenpflegte,war nobel genug, aus dem Reichs-

tag dem Grimmen einen Gruß insKrankenzimmerzurusen,einenGruß,der
fast wie Huldigung klang. Und der Reichskanzler(ein Kanzler, dem gerade
Richter heutesicherkein Loblied sänge)hat dem Leidenden rascheGenesung

gewünschtund seineAbwesenheitbedauert. Hatsogar erzählt,er habe Richter
dem Kaiser alsStaatssekretärfürdas Reichsschatzamtempfohlen-DieseMit-
theilung begrüßtenunsere eben soehrenwerthenwie lachlustigenVolksver-

treter mit ,,stürmischerHeiterkeit-cTrotzdemichnichtzu Richters Fahne ge-

schworenhabe, fehlte mir der Sinn für dieseHeiterkeit;freilich auchfür den

mindestensunzeitgemäßenScherz, der siehervorrief.Erstens war der Abge-
ordnete Eugen Richter längstnicht mehr gesundgenug, um die Last eines

Staatsamtes auf sichnehmen zu können. Zweitens gab feinpolitischesHan-
deln gewißnichtdas Recht,ihn für einen Streber und Stellenjägerzu halten,
der dem gesternnochwüthendbefehdetenSystem morgen dienen wird, weil

ses ihn betitelt und nährt.Er hat den größtenTheilseinerLebensarbeit anden
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Kampf gegen Schutzzölle,Besteuerungder Massenkonsumartikelund des Ge-—

schäftsverkehres,gegen die imperialistischeExpansionund ihre Machtwerk-

zeuge gesetztundin Miquels feingesponnenemPlan einer Reichsfinanzreform
kein brauchbaresFädchengefunden.Sollte er all dieseDinge alsVertreter des

Schatzamtes jetzt vielleicht vertheidigen? Die Handelsverträge,das neue

Flottengesetz,die Bier- und Tabaksteuer,die Viertelmilliarde für Südwest-

afrika? Und wenn man sichdieseHindernissewegdachte,war ein Mann von

RichtersVergangenheitnochimmer zugut für die Stellungeines vom Willen

des Reichskanzlersund der bundesstaatlichenFinanzmiuisterabhängigenBe-

amten. Dochder Scherzwarfreundlichgemeintundin dem LachenkeinWider-

hall böserSpottsucht.Für Minuten konnte man sichins englischeParlament
träumen, wo die Gegner einander bei feierlichemAnlaß mit Nettigkeitenbe-

wirthen und jederRightHonourable vor Schreckund Scham erbebte, als be-

kannt wurde, D’Jsraeli habeGladstoneeinen vom eigenenWortschwalltrun-

kenen Rhetor genannt. Wir sind nichtvon sohöflicherSitte verzärteltund

staunten deshalb, als RichtersBerdienstuns von solcherLippegekündetward·
Oii sont les neiges d’ant·an? Einst als Reichsfeindgeächtetundselbstvon

den nationalliberalen Nachbarngemieden;denninseinerNäheschaudertsden

Reinen. Später von Denen, die, nach der secessio aus Bennigsens Lager
und nach Miquels HeidelbergerProgramm, unter Bambergers Führungzu

ihm gekommenwaren,wieder verlassenundunheilbarerTyrannisangeklagt.
Von den Sozialdemokraten geschmäht,wie sonst nur die um Fingersbreite
vom DogmenwegegewichenenGenossen. Und plötzlichlebend nun in dsie

Glorie erhöht.Alle vermißtenihn,wünschtenihn zurück;und die Schwerter,
die er schartiggeschlagenhatte, senktensichihm zur Ehre. Drei Ursachennur
könnten,soscheintes,solcheWandlung erklären-WarRichtermächtiger,kon-

servativer, milder geworden? Nein. Vor zwanzigJahren hatte er dreiund-

sechzig,jetztnur nochzwanzigMann hinter sich.WederseineGesinnungnoch
die Form ihres Ausdruckes hatte sichgeändert.So lange er aufrechtwar, hat
er persönlichangegriffenund die Person selbstdann zu packenversucht,wenn

siesichin papiernenSchanzenbarg. Aber er war beinahenun der Letzteans

der HeroenzeitdeutscherGeschichte.Und war, mit seinenharten Kanten und

scharfenEcken,auf eigenemGrunde dochein ganzer Kerl.

Jst es uns nichteben so ergangen wie Denen, die mit ihm an der Arz«
beit saßen?Wie schaltenund höhntenwir ihn! Fanden ihn, wenn wir ihn
angeschwärzthatten, nochimmer nichtschwarzgenug· Hießenihnriickständig,
einen Kalkulatorkopf,blind, sossil.Und wünschtenihnnnnsehnsiichtigzurück.
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Nicht etwa, weil wir uns zu seinerAuffassungpolitischerNothwendigkeiten
bekehrthatten. Auch nicht, weil seineArt der Budgetkritik uns von gar so
hohem Werth schien. Nein: der Mann fehlte uns. Der, auf seinebesondere
Weise, nach Fichtes Wort, immer »aussprach,was ist«. Eine Reichshaus-
haltsberathung von solcherArmsäligkeit,wie wir sie jetzterleben,eine, in der

von allem Wesentlichennichtsgesagtwird, war undenkbar, so lange Richter
im Feuer stand. Stirbt die starkePersönlichkeit«aus,weil sie der Modeform
des Kampfes ums Dasein sichnichtso behendanzupassenvermochte wie der

glatte struggleforlifeur, den vor dreiLustren Daudet als Rarität entdeckte

und den heute Jeder in Dutzendenvon Exemplaren kennt? Einst saßenim

ZeutschenReichstagMallinckrodt, Schorlemer, Windthorst und die beiden

eichensperger,Kleist-Retzow,Stumm,Gneist, Sybel,Mi-quel,Bamberger,
Stauffenberg, Laster, Bennigsen,Virchow und mancherAndere von indivi-

duellem Reiz; Mancher,denman gern hörte,ohner fragen,ober auch» Recht
habe«.Heutefehlt hier,wie aufallen Gebieten,die PersönlichkeitRichterwar

-der letztebürgerlicheParlamentarier großenForm ates : drum ward er vermißt.
.z.

Am Rhein liegt, im koblenzerBezirk,dasStädtchenNeuwied,das jetzt
ungefährelstausendEinwohner hat. Der österreichischenGeschichteist der

Ort nicht unbekannt, wo im Herbst 1795 habsburgischegegen französische

Truppen fochtenund anderthalbJahre späterHocheüberWerneck siegte.Auch
der HistoriographdeutscherReichseinheitwirdden Namen Neuwied nicht ver-

gessen.Denn dort hat RichtersSchicksalsichentschieden.DieKreisstadthatte
1864 den sechsundzwanzigjährigenRegirung-AssessorEugen Richter aus

Düsseldorfzum Bürgermeistergewählt;dochdieköniglichpreußischeStaats-
regirung versagteder Wahl die BestätigungIhr war der Erkürte allzu ra-

dikal. Bismarck (der von der unbeträchtlichscheinendenSache damals wohl
kaum hörte)hats oft beklagt.»Es war eine Dummheit;im Kommunaldienst
war der Mann ungefährlich;und ichglaube,erwäre mit seinenrechnerischen
Talenten ein vorzüglicherBürgermeistergeworden.«Sicher; auchfürgrößere
und minder friedlicheGemeinden als die Schlummerstätteder Herrnhuter,

Baptisten und Altkatholiken.Aber essolltenichtsein.Der.HerrAssessor(einen

Assessorvon derRegirung denktman sichin Preußenganz anders,als Richter
je gewesenseinkann:stramm,schneidig,mitMensurnarbenundeinerdenOffi-
ziersittennachgeahmtenEleganz)hatteschonein Disziplinarversahrenhinter

sich,wollte sichnichtnachBromberg,ins ostelbischeExil,schickenlassen,schied
- aus dem Staatsdienst und wurde Journalist; fünfJahre danachauchschonAb-



Richter und Möner 421

geordneter-VierJahrzehnte lang hat er nur geredetUnd geschrieben,geschrie-
«—benund geredet.Miteinem starkenVerwaltungtalentundeinem nochstärkeren
Willen zurMachtnur nochkritisirt,was die Verwalter, dieMächtigenthaten.

Jsts ein Wunder, daßseineUrtheilssprüchenicht sänftiglichklangen?

Als Laube (der auchim AussehenAehnlichkeitmit Richterhatte) nichtmehr
auf dem Brettergerüstherrschendurfte, wurde er der Unbarmherzigstealler

,,Raunzer«;und hatte die ThätigkeitdesBefehlens dochlangegenuggekostet,
lange genug die Kritik unverständigerStrenge geziehen.Nundenke man sich
Einen, der überhauptnichtdazukam,seinschöpferischesVermögenzu erweisen,
und dochfühlt,daß er mehr könnte als fastAlle, die er auf hohemSitzesieht.
Denke sichetwa einen Mahler, der nie eine Symphonie aufgeführt,nie ans

Dirigentenpult gerufen, sondern gezwungen worden wäre, mit Musikkritik
sein Leben zu fristen,mit ihrnurdem leidenschaftlichftenDrangseinesWesens

zu genügen.Würde Der mild sein?Wars Bismarck,als er die Artikel fürdie

Kreuzzeitungund die Briefe an Gerlach schriebund fünsunddreißigJahre

danach dem Herausgeber der Neuen Freien Presse seinHerz enthüllte?So

ist diesesPreußen,konnte Richtersichsagen; einem tüchtigenMann wird das

Wirken unmöglichgemacht,nur weil erpoliiischanders denktals derZufallsk
minister, als irgend ein Junker aus dem dunkelstenOsten;und dastauntman
noch, daß so wenig geleistetwird. Natürlich: wenn man die vorhandenen
Kräfte nicht nützt!Dazu nochKonfliktstimmungin der Luft. Bismarck un-

gefähr eingeschätztwie ein altmärkischerBadeni. Junker, skrupellos,ohne
Empfindung für die eigentlichenAufgabender Nation,eitel, brutal und mit

einem Hang ins Abenteuerliche.Die ganze JntelligenzdesLandes gegenihn;
noch späterhat Du Bois-Reymond ja bedauert, daßBlinds Kugel ihr Ziel

verfehlte.Waldeck und Twesten, Vincke und Virchow, Schulzeund Ziegler:
solcheMänner wußten,was dem Volke frommt.Die würden die Uebermacht
des Junkerthums endlichbrechen,allen BürgernFreiheitund Menschenrecht
sichern,das Individuum aus dem Zwang des Kryptoabsolutismus erlösen.
Jn ihre Spur trat der Assessora. D. Eugen Richter. .

Hat erBismarck gehaßt?Wer seineReden las,namentlich in den acht-

zigerJahren, mußtees glauben.Mehr noch,wer siehörte.Da stand der mit-

telgroße,stämmigeMann (der breite,oben und unten dichtbehaarteKopf mit

der zu kleinen Nase erinnerte an den Sokrates-Typus) in einem schlechtsitzen-
den Rock und einer zu kurzenHose, hatte seineZiffern, seinerCitate aus frü-

heren Parlamentsreden am«Schnürchenund schnelltePfeil aus Pfeil vonsei-
ner Sehne zum Bundesrathstischempor. Und fast immer visirteer die Ecke,



4 22 Die Zukunft-

wo der schweselgelbeKürassierzu sitzenpflegte.Geringschätzung,bitterster

Zorn,Hohn: Daspfiff nur so durchdieLüfte;dazwischenmanchmaleinWort

kühler,dem Gefühl scheinbarmühsamvom Verstand abgerungenerAnerken-
nung. »Der Herr Reichskanzlerhat auf anderen Gebieten ja Außerordent-
lichesgeleistetund Vorzüglichesgeschaffen.«Für die innere Politik aber ist er«

unbrauchbar. Da führter uns ins Verderben. (ZwanzigJahre vorherhatten
Sybel und Virchowdas Selbe von Bismarcks auswärtigerPolitik gesagt-)
Und mußdeshalb beseitigtwerden. Anfangs hatte die Rede nicht sohart ge-

klungen.Im Oktober 1871 fragteRichter,wie lange man die Reservennoch
bei der Fahne behalten wolle und ob der Zwang zu einem vierten Dienstjahr
bei den immobilen Kavallerie-Regimenterngerechtfertigtsei.Die Juterpella-
tion war Bismarck ,,nichtganzerwünscht;denn es ist nichtnützlich,den frem-
den Låndern,den Gegnerngegenüberdie eigenenLasten,die dieKriegführung
und die Pfandnahme auferlegt,zu unterstreichen«.Aber er antwortete sehr
artig (ichglaube,es war die erstepersönlicheBerührungder Beiden) undwar

bald darauf sogar ,,sel)rdankbar«für eine von Richter ausgehendeAnregung,
die er »sachlichganzbegründet«fand·Dochschon1872kams(iueinerSteuer-
debatte) zum Zusammenstoß.Der Kanzler mußte den Vorwurf politischer-
Heucheleihörenund der Abgeordnete,der sichder frivolen Umschmeichelung
des Wählersbeschuldigtglaubte, wehrtesichziemlichheftig gegen dieseAn-

klage.Bismarck antwortete: »Ichkenne die Wahlreden des Herrn Abgeord-
netenRichter nichtund kannihn deshalbauchnichtpersönlichalsZiel vor Au-

gen gehabthaben.Ich kann ihn versichernxmeinZiel war viel breiter«.Rich-
ters wurde vonJahr quahr schmaler;und er vergaßoft, was er damals als

Anstandsregelpostulirt hatte: »Es widersprichtder parlamentarischenSitte,
seinemGegner schlechteMotive unterzulegen«.Das tat er selbst dann allzu
gern. »DerHerr Reichskanzler«wurde ihm zum bösenVater alles Bösen.

»MeinePerson reizt Sie, meine Art, zu sprechen,reizt Sie, ichbleibe Jhnen
zu lange an dieserStelle. Das begreiseichja; Andere wollen ja aucheinmal

heran; aber lassenSie michdochJhre Verstimmung nicht entgelten;dennich
habe Jhnen ja ausdrücklichgesagt: es ist nicht mit meinem Willen, daßich
bleibe. Jch würdeJhnensehr gern Platz machen;ichwürdemichaußerordent-

lichfreuen, Sie operirenzu sehen. Jch wirke gewissermaßenwie das rothe
Tuch(ichwill denVergleichnichtsortsetzen),wieder Ausf,derUhuinder Krähen-

hütte:sowie ichkomme, istEtwas los. JmJnteressedes Geschäftsgangesmuß
ichmichdamit vertraut machen,daßichüberhaupthierwegbleibe.«So sprach
Bismarck schon1882.Und gingdann ja wirklichweg,wenn RichterdasWort
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nahm. Es ,,s·ielihm auf dieNerven«;er ertrugs nicht,so abgehärteter gegen
Wind und Wetter öffentlichenUrtheils war, seineLebensleistungso zerknittert
zu sehenund als armer SünderderExekution beizuwohnen.Er las Richters
Reden, um sich»dieGrenzen klar zu"machen,bis wohin ein Abgeordneter
sprachlichgehenkann und die er nichtüberschreitensollte.«Der Oesterreicher
und Ungar up lo clatewürde dieseGrenzeungemeinenggezogen sinden.Bis-
marck wurde nichtLügner,nichtMörder genannt. Aber dem bescheidenenAn-

spruchalter Parlamentszeitgenügtedie MakelhäufungDer Großgrundbe-
sitzer,Branntweinbrenner,Nepotenzüchter,Diktator, Hausmeier stand am

Pranger. Toujours lui· »Ichweißwirklichgar nicht, wovon Sie reden wer-

den, wenn ichplötzlichin eine Versenkungverschwinde.Dann bietet die Dis-

kussionkein Objektiv; der Kugelfang fällt dann fort und die Herren werd en

genöthigtsein,aus einanderFeuer zu geben«Erblieb ganz ruhig,wenn Windt-

horst ihn mit leisen,kurzen,spitzigenSätzchenritzte,wenn Bebels Trompeten-
ton ihn als den schändlichstenVolksfeind vor die Schranke des Weltgerichtes
lud oderLiebknecht,der gläubigePhantast, den unfähigenDiplomatenbarsch
rüffelte.Nur Richter trieb ihn aus dem Saal. Warum er nur?

Erstens: Fortschrittspartei Die halte ihm vom ersten Ministertag an

das Leben sauer gemacht.Die hatte kein VerständnißfürMachtfragen,fürdie
Realien nationaler und (besonders)internationaler Politik, haßtedas Heer,
das sie, trotzdem es doch PreußensGröße geschaffenund DeutschlandsCin-

heit aus dem Mitrailleusenfeuer geholt hatte, noch immer behandelte wie in

den Tagen, wo zwei trunkene Offiziere,Sobbe und Putzii, über einen Haus-
diener hergefallenwaren. Was Bismark that, war von dieserPartei immer

falschgenannt worden; undimmer hatteder Ausgang ihmRecht gegeben;da-
bei rühmtesiesich,den deutschenGedanken wider den Wunschder Dynastien
und Staatsmänner lebendigerhalten zu haben. (»Ja, lebendigerhalten wie

im Käfig,wie man einen Vogel, einen Spatz oder Papagei, im Käfig hält.
Man hatdarübergesungen,Schützen-undTurnfeste gehalten:sowar der Ge-

danke lebendig.Jch aber habe meine ganze Lebensexistenzund, nach der Be-

hauptung der damaligen fortschrittlichenBlätter, vielleichtmeinen Kopf —

es gingen die Reden von Strassord und Polignac — eingesetzt,um dieMög-

lichkeitzu haben, die Zustimmung des Königs von Preußen zu einer natio-

nalen deutschenPolitik zu gewinnen-«Das sind Sätze aus der Rede, in der

er vor dem Schicksal der ,,.Herbstzeitlosen«warnte, die ,,nie Etwas zu rechter

Zeit gethan haben-H)Die hielt er für ein Gemischaus Doktrinären und Stre-

bern. Sind wir nichtungerecht,wenn wir ihn ungerechtnennen? Wars nicht
33



424 Die Zukunft.

menschlich,daßer soschnellnichtvergaß?Zweitens:NachseinerUeberzeugung
hielten dieseLeute, die ihm jetztja nur durchihre Herrschaftüber die Presse
gefährlichwaren, sichfür den Kronprinzenin Reserve, dem man nachsagte,
er wolle »liberalregiren«.Hinc illae lacrimae. Sie konnten den Tag nicht
abwarten, der ihnen erlauben würde,ans der großenSchiisselzu essen.Des-

halb die Fluth persönlicherVerdächtignngund die Drohung mit dem Mel-o-

wingerschatten.Vielleicht,wenn derKanzlerwegzuärgernoder dem altenHerrn
zu verleiden war, wurde der König der Regentenlastmüde und gab lebend

nochseinemSohne denSpeer.Mit dieserMöglichkeithatBismarckernsthaft
gerechnetund gefürchtet,das junge Reich werde ein-solchesExperiment nicht
unbeschädigtüberstehen.Und drittens wurde Richterwirklichmanchmalfurcht-
bar grob; seineRede hatte einen Accent tiefen persönlichenGrolles, wie selbst
Bebels schöntimbrirtes Wuthgehenlnicht.

Da ichBismarck erst kennen lernte, als er aus dem Dienst geschicktwar,
mußteichAndere fragen, ob er, wie draußenstetsbehauptetwurde, imAmts-

verkehr gar so grob gewesensei.-Alle sagten, Herbert, Bucher, Schloezer,
Schweninger: Nein; all dieseGeschichtensind einfach erfunden. Bill Bis-

marck, der den Vater menschlichsah, nicht auf Götterhöhe,machteseinklüg-
stesGesicht,zoglängeralssonstanderdicken Haoanna und sagte dann: ,,Nee;
grob war er wohl nie; aber so schauderhafthöflich,daß man ’ne Gänsehaut
bekam. Er verstand die Sachen so gut und rochdie Fehler vonWeitem ; dar-

um wars eine ekligeSache, mit ihm zu arbeiten.« Sehr glaublich Große,
auchnur ungewöhnlichtüchtigeMänner sind für die ihnenUntergebenenfast
immer ein Kreuz. Sie fordern die höchsteLeistungund werden ungeduldig,
wenn der Diener an flinkerGewandtheit ihnen nichtgleicht.Jm Parlament
war Bismarck nie grob; konnte aber ärgerverletzenals der Brutalste. Wenn

die hohe,höflicheSiimme,die nichtanders klangals beim Forsteroder Most

am Eßtisch,den Gegner ganz sanft, ganz freundlich sezirte,seinenArgumen-
ten und Motiven das Fleischvom Gerippe schälte,wurde dem unbetheiligten
Hörerselbstheißund kalt. Diese Ruhe war schlimmer als der leidenschaft-
lichsteAusbruch. Er hat auch dem grausamen Richter mit Zins und Zinses-
zins heimgezahlt.Der bekam immer zu hören,er sei nur Redner und Jour-

nalist, habe als ZeitungschreiberUnd Zeitungherausgeberein Interesse an

langen Parlamentssessionen, fragte nicht nach der Sache, sondernnach der-

Person; und wie witzigwurde er, als er das Wahlbündnißmit dem Centrum

geschlossenhatte, als Lehnsmann und HörigerWindthorsts verhöhnt!Jch
will nur ein Beispiel anführen.Als Bismarck 1886 mit der Knrie über den
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Diözesanfriedenverhandelt hatte, tadelte Richter in einer formal vorzüg-
lichenRedediesenlangwierigendiplomatischenFeldzug;um nichtmitWindt-
horst paktiren zu müssen,habe der Kanzler den Papst mit Schmeicheleien
überhäuft,aber, da der im Vatikan Gesangenesichin steterFühlungmitdem

Eentrnmsführerhielt, schließlichdoch nur den BescheidWindthorsts erhal-
ten. Ein paar Sätzeaus der Entgegnung: »DerHerrVorrednersiehtnatür-
lich mit einer gewissenSorge und Kummer — ich«erinnere an das Bild, wie

der Lohgerberdie Felle fortschwimmensieht —- auf dieseVorlageund deren

Annahme; ihm geht der fundus instructus der parlamentarischenTaktik

verloren,wenn, wie ichhoffe,derFriede zu Stande kommt. Er hat dabei aus

derFragedasGifttropfenweiseherauszudrückenversucht,dassichindergegen-
wärtigenSituation noch finden läßt. Das ist ja natürlichnicht weiter ver-

wunderlich;und ichmöchtenur, daßDiplomaten ponFach und wirkichprak-
tischePolitiker Zeit hätten,die Rede des Herrn Abgeordnetenzu lesen; ich
möchtemeineHerrenKollegenim Ausland bitten, siesichübersetzenzulassen,
damit sie sehen, mit was für Leuten, mit was für Ansichten,mit was für

Welterfahrungen ichhier zu rechtenund zu kämpfenhabe. Der Herr Abge-
ordnete kritisirt mein diplomatischesVerhalten in einerWeise . . .Jch möchte

sagen: als wenn ein Landpastor mit seinen ländlichenNachbarn eine diplo-

matischeNote zerpflückt.Er zähltauf, was ich für schreckliche,unglaubliche
Dinge gethan habe; und was istesschließlich?Die einfachste,·natürlichstehöf-

liche Diplomatie habe ichgetrieben.Darüber hat der Herr Abgeordnetebei-

nahe eine halbe Stunde, zu meiner Heiterkeitundzur HeiterkeitjedesDiplo-
maten, der Das lesenwird, gesprochenunddamitdokumentirt,daßDasjenige,
was im politischenLeben täglichesBrot ist, ihm als etwas ganz unglaublich
Schrecklicheserscheint,was er offendarlegenmüsse,um dieSchlechtigkeitder
von ihm bekämpftenRegirungan den Pranger zu stellen.Jchbin dem Herrn
Abgeordnetenrechtdankbar, daßer soseineCandide-Unbekann«tschaftmitder

Art, wie politischeGeschäfteüberhauptsichentwickeln,einmal öffentlichan

den Tag gelegthat. Es kann ihm unmöglichin seinemAnsehenim Lande

förderlichsein, wenn man sieht,wie kindlicher die Verhältnisseauffaßt.Er

hat angenommen, ich hätteeinmal behauptet, er habe michseinerZeit ver-

führt (zumKulturkampf).Nun, meineHerren,dieVerführungist mirimmer

in einer anderen äußerenErscheinungvorgekommen.Es ist nichtnöthig,ein

Heiliger Antonius zu sein, um da zu widerstehen. . . Der Herr Abgeordnete
wundert sichdarüber,daß ichmit einem fremden Souverain, mit dem wir

in Freundschaftleben wollen, in höflichenAusdrücken spreche.Dasüberrascht
33sss
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mich.Er ist ja selbstin der selbenLagedem Herrn AbgeordnetenWindthorst
gegenüber.Dem schmeichelter. Er hat hier seineLehnspflichtzu leistendem

Souverain, von dem er als Abgeordneterabhängtund der ihn in die Ver-

senkungverschwindenlassenkann.« Mußte solcherHohn nicht bis aufs Blut

kränken?Dem Abgeordneten warpolitischesVerständnißund politischeUeber-

zeugung abgesprochen.Richter antwortete, er weisedie Jnsinuation mit der

Mißachtungzurück,die ihr gebühre.Und Bismarck duplizirte: »Was die

Mißachtungbetrifft, in der ichbei dem HerrnAbgeordnetenstehensoll-ich
kann mir Das kaum denken —, so will ich meine korrespondirendenGefühle
lieber verschweigen.Meine Erziehung und meineparlamentarischenGewohn-
heiten erlauben mir nicht, ihnen den vollen Ausdruck zu geben.Der Herr Ab-

geordneteRichter ist ja sehroft mit mir verschiedenerMeinung; aber er hat
eine so liebenswürdige,gewinnendeArt,sichauszudrücken,daßichimtiefsten
Herzenimmer ein gewissesWohlwollenfür ihn gehegthabe.«Die Beiden

waren auf einander eingeschossen.
se

»Ichkann mir Daskaum denken.«Warum ? Bismarck war nichtsoeitel,
zu glauben-,ihn könneKeinermißachten.Erhatte einfeinesOhr; hörteer, daß

aus der Stachelrede ein ganz anderes Gefühl sprachals das frostigerVer-

achtung? Schamhaft erst vorborgene,dann rauh verschmähteLiebe möchte

ichs nennen. Ja: ichglaube,daßRichter den Riesen geliebthat; wie ein un-

lyrischesHerz zu lieben vermag. MitDem arbeiten! Dessen Willen, seisauch
nur auf engem Gebiet, lenken! Zeigendurfte ers nicht; denn was der Mann

that, konnte dem Schüler von Achtundvierzignichtgefallen.Und dann mußte

ihn wurmen, daß er bei dem Gewaltigen nicht die geringsteAnerkennung
fand. Hätte der Kanzler einmal gesagt,er seiauchim hitzigstenKampfstolz
auf solchenGegner,einmal nur, vielleichtwäre es RichtersglücklichsteStunde

gewesen.Doch immer nur: Redekünstler,Artikelschreiber,Mandathascher.
Das vergiftetdie Liebe;kann sieaber nichtrestlos tilgen. Ein Verschmähter
kommt leicht zu dem Versuch, sichdie Liebste selbst zu verekeln. Schielt sie

nicht ein Bißchen?Leider ist (beim Lächelnsiehtmaus) ein Zahn plombirt.
Die Hand zu fleischig.Und diesegekünstelteSchlankheit! Sicher ein Schul-
fall von Schnürleber.Dabei kokett wie ein Pfan. So hats Richtergemacht.
Nichtehergeruht,als bis er ein Scheusal sah. Einen anmaßendenTyrannen,
der nur Schmeichlerum sichduldete, keine starkePersönlichkeitaufkommen
ließund durch herrischenEigensinn, durch die Unfähigkeit,das Bedürfniß

neuerZeitzuerkennen,Alles verdarb. (Genau die selbenFehlersindihmselbst
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spätervon rebellirenden Parteigenossenzugeschriebenworden.) Nun war er

zufrieden. Brauchte mit dem Scheusal nicht längerUmständezu machen.
Konnte sicheinreden, das ganze Volk seheden Abscheulichenso, der sichnur

durchhöllischeKünste,durchniederträchtigeFälschungderOeffentlichenMei-

nung halte. Zehn Jahre nach dem Franzosenkriegsagte er, Bismarck habe
,,im Volk seinPrestigeverloren«. (Antwort: »Wenn er Recht hätte,möchte
ichsagen: Gott seiDank! Denn Prestige istetwas furchtbarLästiges,Etwas,
andern man schwerzu tragen hat und das man leichtsatt wird.«)NichtHaß
konnte einen soKlugenso völligblenden. Nur der wüthendeSchmerzver-

schmähterLiebe findet so schrilleTöne, stürztsichmit solcherWonne auf den

einst im HerzensschreinGehegten,reißtsich,um sie ihm ins Antlitzzu schleu-
dern, die blutigenLappen von den Wunden und zerfetztihm mit Nägelnund

ZähnendenLeib.Möglich,daßdiesesGefühl nieüberdie Bewußtseinsschwelle

kroch; RichtersReden gabes den besonderenAccent,den keines Anderen hatten.
Die Wasser waren zu tief. PreußensGesandter beim Bundestag hat

1857 an Gerlach geschrieben:»DieFähigkeit,Menschenzu bewundern,istin

mir nur mäßigausgebildetund vielmehr ein Fehlermeines Auges,daßes

schärfersürSchwächenals fürVorzügeist.«Genau so fand ichihn noch,als

ein Menschenaltervergangen war. Ohne sentimentalenHang zum Herer-
kultus. Jmmer geneigt, die Mängel (auch an sichselbst)stärkerzu betonen

als diegutenEigenschaften.,,WilhelmderGroße-t:diesevon Erbenpietätdem

offiziellenDeutschlandaufgezwungeneBezeichnungließer nichtgelten.Wil-
helm der Treue, der Ritterliche, der Bescheidene:Das mochtepassiren.Wenn
er von Moltkesprach,erwähnteer stets ,,einen gewissenhumorlosenBlutdnrst,
den die wortkargeTrockenheitdesMannes verbarg«. Als icheinmal, wie mir

schien,sehrhart über Harry Arnim geurtheilthatte, sagteer : »Es würde mich
interessiren,zu wissen, wie Sie zu diesergünstigenAuffassungvon Arnim ge-

kommen sind. Das war ein . . .« Wenn man ihn nach einem seinerMitar-

beiter fragte, wurden sicherzuerstdie GrenzenderFähigkeitund des Wollens

gezogen; das Lob der Vorzügetröpfeltedann nach. Wars denn langer Rede

werth,daßEiner irgendwas konnte? Das durfte man dochverlangen. Und

interessanteigentlichnur, zu zeigen,wo es gehaperthatte. Ueber seinenälte-

sten Sohn,den er dochzärtlichliebte,sprachermir einmalzweiStunden lang
so, daßichseitdemder Legende,die ihn für einen blind vernarrtenPapa aus-

gab, nicht mehr zu glauben vermochte.Wer in dem Politiker denKünstlerer-
kannt hat, wird von diesemWesensng nichtüberraschtsein.Sosind die Mu-

fischen.War Goethe gerechtgegenWielandund Kleist? Heine gegen Platen?
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Sainte-Beuve gegen Balzacund Flaubert? Wagnergegen Mendelssohnund

Meyerbeer?Zola gegen Hugo? Lenbachgegen Böcklin,Menzelund Lieber-

mann? Auch Bismarck wars nicht. Und: ,,er verstand die Sache zu gut und

roch die Fehler von Weitem.« Für unantastbar und erschöpfenddurfte man

nicht halten, was er über Delbrück und Falk,Eulenburgund Puttkamersagte;
werthvoll wars zunächstnur als AeußerungdieserbesonderenPersönlichkeit
Und gar die Abgeordneten!Die imponirten ihm wirklichnicht; auchwennsie
nochso gut redeten. Das war ja ihr Geschäft.Weiter hatten sie auf Gottes

Welt dochnichtszu thun.Währ"ender, müde von der eigentlichenArbeit, der

schöpferischen,ins Parlament kam undnun, wieder Türkenkopfin der Schieß-

bude, vor all den Büchsenausharren mußte. Das sagte er ihnen auch ganz

offen;wie außerordentlichgeringer ihrganzes GetriebeschätzeBemühtesich
niemals schmeichelndumihreGunst.WelchesHeervon Plagen hätteer sicher-

spart, wenn ihm, mit seinerCharmeurkunst, der Gedanke gekommenwäre,
Abgeordneteund Journalisten, nach der heutigenReichsmode,mit Kompli-
menten zu füttern! Daran dachteer nicht. Das lag nicht auf seinemWeg.
Auchmeinte er, der dem ökonomischenDeterminismus innerlich viel näher
war als die Pathetiker der marxischenKirche,hinter jedemGlaubensbekennt-

niß laure ein wirthschaftlichesoder sozialesBedürfniß,die Regung eines ge-

sunden Egoismus oderKlassengefijhles,gegen die mitNedekünstendochnichts
auszurichtenwäre.Traute den Menschenüberhauptimmervielunheimlichere,
weiter reichendePläne zu, als sie in Wirklichkeithatten.DieinderVolkswahl
Geweihten sind meist ja schonfroh, wenn sie mit dem Ministerpräsidenten

gut stehen,wenn er sie in seinenReden als gewichtigeFaktoren im Staats-

leben nennt und ihnen unter vier Augensagt, wie ungeheuerviel, trotz aller

Gegnerschaft,er geradeauf ihr Urtheil gebeJDxempladocent. Das konnte

Bismarck sichnicht vorstellen; und staunte darum, daß seinenNachfolgern,
den Herren des nouveauj eu,inPreußenund imReichAlles soleichtwurde wie

ihm niemals in langem Erleben. WelchenZweckhättees denn, etwa Richter

freundlichzu stimmen? Der will den Parlamentarismus nach englischem
Muster, spätervielleichtRepublik, Freihandel, Miliz, schwacheRegirung,
Oligarchieder von Handel und Gewerbe bereichertenSchicht.LauterDinge,
die mir mit dennationalenund internationalen Zielen des DeutschenReiches
unvereinbar scheinen. Der ist für meine Politik nichtzu haben. Ob er mich

haßtoder liebt, ist mir, da mir Applaussuchtfehlt,gleichgiltig.Er will Mi-

nister werden oder (nochschlimmer,vielschlimmer)nurseineDoktringekrönt
sehen.WelcheTonart er für seineNegationwählt,istschließlichvon geringer
Bedeutung. Wenn ich schlechtgeschlafenhabe oder, ohne einen stärkenden



Richter und Bismarck. 429

Tropfen im Leib,vom erstenFrühstückgeholtworden bin,ärgertsmich;aber

nichtallzu lange. Und im Uebrigen:Ei corsaire corsaire et- demj!

Die Wasser waren zu tief. Richter wollte nicht einsehen,daß dieser
Minister nichtzu beurtheilenseiwie einer vom Dutzendmaß;daßder seltene
Mann seltenesVertrauen fordern dürfe,fordern müsse.Auch nicht,daßmit

Diesem, mochteer noch so arge Fehler haben, nun einmal zu rechnen war.

Schien immer zu glauben,daßer ihnstürzenkönne.Und warseinLebenlang
vom Fuß bis zum Scheitel sosehrDoktrinär besterSchule, daßer wirklichdas

Wesen politischerGeschäftenicht verstand und im Ton tiefster Verachtung
über schmählicheKompromissespottete,wenn einePartei, um ihrenEinfluß
zu mehren, auf irgendeinem Felde dem Mächtigenein Stückchennähergerückt
war. Alles oder nichts; wie Sören Kierkegaard.Für den Bereich der Politik,
die Bismarck die Kunst desMöglichennannte, taugt dieseLosungaber nicht.
Wer da nicht mitbietet,bleibt im Winkel; und hat bald nichtsmehrzubieten.
DerVater,desseannsch denkleinenEugeninTalgrundBäffcheneinesPastors
träumte,hättefür solcheBerufswahl triftigen Grund anzuführenvermocht.
Richterhat die Politik, die nur jenseitsvon Gut und Bösegedeihenkann,stets
zu moralischgenommen.Wersichmit der Regirung einließ,dünkte ihn min-

destensmit einer levis macula behaftet. Und wer RichtersReden las,mußte

manchmal glauben,die höchsteWonne eines Ministers sei, neue Steuern zu

ersinnen. Vor soseltsamem Wahn bewahrt den KlügstendieKlugheitnicht,
wenn er seinLeben hinter den Wällen einer Parteianschauungverbringt,die

sichnie in der Praxis des Regirens bewähren,erprobendurfte.
,,Richter war wohl der besteRedner, den wir hatten. Sehrunterrichtet

und fleißig;von ungefälligenManieren, aber ein Mann von Charakter. Er

dreht sichauch jetztnicht nach dem Wind und orientirt seinePolitiknicht, wie

Rickert und Konsorten,nach der Hoffnung, den Kaiser am Ende doch noch
mal alsHospitantenseinerFraktionzu sehen.«DieseWortehörteichausdem

Munde des im SachsenwaldEinsamen. Jetzt sah er die Vorzügeund sprach
nur von ihnen, weil er die Mängel ja oft genug kritisirt hatte. Auchgefiel
ihmRichtersschroffeWendunggegen den demokratischenSozialismus.»Auf
dieserBasis wäre eine Verständigungmöglichgewesen.Aber so lange ichda

war, kühlteer seinMüthchenja nur an mir und hätte,glaube ich, mit Lieb-

knechtgegen mich bande ä part gemacht,wenn er sichergewesenwäre, mir

mit antisozialistischerPolitik Freude zu bereiteu.«

sit

Erst wenn Bismarck fort ist, hatte Mancher gedacht,kommt Richters

großeZeit. Sie kam nicht.VielVerdruß,Aergerim eigenenLagerkam;und
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die Macht schmolzallmählichdahin. Langsam aber entgiftete sichnun die

alteLiebe. Zuerst,als er nochglaubenkonnte,derVervehmtewerde sichwieder

in die Sonne ducken,verfuhr er nicht säuberlichmit ihm; was in den ersten
Jahren nach 1890 über Bismarck in der FreisinnigenZeitung stand, hätte
Eugenius späterwohl selbstnicht mehr gern gelesen. Dann merkte er den

Jrrthum. Dieser Junker war dochnichtso machtgierig,wie Richterimmer

geglaubt (nach meiner Diagnose: sichzu glauben gezwungen)hatte. Der

beugte sichnicht,um einen Gunstbeweisaufzuheben;senktevor dem Höchsten

nicht in Höflingsdemuthden Blick. Vermißt haben die alten Feinde ihn ja
alle. Bamberger,der,in seinerschwächstenStunde, den Redner vom jenenser
Marktplatz einem ,,abgetakeltenKomoedianten« verglichenhatte, sagte mir

einmal, dasParlamentiren macheihmkeineFreude mehr; »denn schönwars

dochnur, mit dem großenManne Lanzen zu brechen.«Für Richter war es

mehr gewesen.Beinahe Lebensinhalt. Ungefährwie Wagner fürNietzsche;
Beglückerund Schreckbild.Nur: der Politiker hatte dem Glück,Diesen mit-

erlebt zu haben, nie Ausdruck gegeben; es sichselbstnichterlaubt. Jetzt that
ers. Oft (und öfter von Jahr zu Jahr) nannte er den ersten Kanzler nun

rühmend;stellte ihn denEpigonen als Muster hin· Und immer freier,heller,
größerwurde bei solcherErwähnungderTon. Schwerhörigelachten. »Jetzt
lobt er ihn; nur um die neuen Männer zu ärgern.«Feine Ohren verstanden

ihn besser. Wars ein Fehler, daß er sichnicht entschloß,gegen Gewährung
der zweijährigenDienstzeitseinTrüppchenins gouvernementaleLager zu

führen?Er hättees nichtvermocht.Wer, Leib an Leib,ein Leben lang Bis-

marck befehdethat, ergiebtsichnicht einem Caprivi. Nein. Mag die Partei
in Trümmer gehen:Zu ihnen, lieber Feind Theodor, folg’ichDir nicht! . ..

Und dann kam die großeRede,die Herrn vonBoetticherdasStaatssekretariat
kostete(daßsieden Sturz des Gedankenwechslersnurbeschleunigt,nichtbewirkt
hat,weißich).Das Beste,was über die offiziellePolitiknachbismärckischerZeit
in einem Parlamentgesagtwordenist.Schneeblaßsaßendie Excellenzen; mit

ängstlichgespannter Miene. Wen würde der nächsteStreich treffen? Alle

Registerklangen.Zorn,Hohn, Verachtung, Pathos, Humor, gellenderWitz.
Und wieOrgelgedröhndrangs immer wieder durch: »Bismarckwar aus an-

derem Stoff als Jhr Armsälige,deren Leben undLebensspurein Windhauch
von oben für ewig verwischenkann. Der, Ihr wißts,war nicht nach
meinem Sinn; dochein Mann; und Ehre, mit ihm zu fechten. Ihr und

Der! . . .« Mir war damals, als hörteichdurchden Sturm nocheine andere

Weise; hörtedie werbende Stimme eines Alten, der einem Aelteren zurief,
in den fernenWald: »Siehher;Den gerade,der Dir derWidrigsteist,schlachte
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ich-Dir; und wenn ich Dir oft Unrechtthat: ists nun nicht gesühnt?Just
diesenEinen haben Alle geschont,um Dir nichtFreude zu schaffen. Meine

Hand fällt ihn heute; laßzwischenuns Friede nun sein!«Diesen Eindruck

suchteichanzudeuten,alsBismarckmichmit leuchtendemBlickgefragthatte:
»Was habenSiezu Richtergesagt?«Erschmunzelte,schüttelteden Kopf und

meinte: »Ja, um Richter wars eigentlichimmer schade!«

Schade? Gewiß: daßer nichtdazu kam, gestaltend,verwaltend seine
Kraft erprobenzu können. Sonst aber: fein Leben war nichtarm. Der letzte
starkeVertreter des politischenJndividualismus hat sichselbstauchdenLuxus

gestattet,seineIndividualität zu schrankenloserGeltung zu bringen.Er hieb,
stachund schoßauf Jeden, der ihm nichtgefiel; auchauf die Nächsten(und
viel zu oft leider auf Hasen, die ihm vor die Flinte kamen). Er stampfte auf
selbstgefundenemWeg vorwärts,ohnezu fragen, ob er am Ziel die Mühebe-

lohnt sehenwürde. Er hielt sichim Schatten und kam deshalb gar nichterst
in die Gefahr, von derSonne sichden Mantel abschmeichelnzulassen.Drau-

ßenwußte(undweiß)mannicht vielvon ihm.Nur, daßerin seinerWohnung
eine riesigeRegistraturundviele kleine Vögelchenhabe; und daßer, langeder

Prototyp des Hagestolzen,auf seine alten Tage die greifendeWitwe eines

Freundes zur Ehegefährtinnahm. Zu sehen war er kaum; nicht an Diner-

tafeln nochbei der Fütterungin Ministerhäusern.Keiner von uns hat ihnje
im Frack erblickt. Und trotz Alledem (nein: und ebendarum) war er populär.
Wars auch in den Tagen der wildestenSträuße mit dem Recken; selbstbei

dessenGetreusten immer ein Bißchen.Am Meisten nach seinerAbrechnung
mit der neusten Aera. Und daßer, in einem Hagelwetter von Schimpf und

Spott, gegen den VersucheinerObstruktionaustrat und denZolltarif, den er

Schritt vorSchritt zähbekämpfthatte, nun ermöglichte,hat ihm Keiner von

Denen vergessen,die dasLebensgesetzalles Parlamentarismus gefährdetfin-
den, wenn ein HäufleinRabiater nachWillkür und Laune der Mehrheitden
Willenskanal verstopfendarf.Wie unverständighabendie Sozialdemokraten
ihn damals geschimpftlUnd er handelte doch,wie er mußte;blieb sichselbst
getreu,wie ers in der MaienzeitdesCaprivismus gebliebenwar.Einen Schwä-

cherenhätteder möglicheKonjunkturgewinnVerlockt. Großesstand auf dem

Spiel. Als Kanzler ein General, der sichvon dem AbgeordnetenAlexander

Meyer nationalökonomischberathen läßt,der, um sichoben zu halten,alle an-

tibismärckischenBestrebungen,offenoder heimlich,unterstützenmußund durch
die Macht der Umständegenöthigtist, vom Weg preußischerGrundadelspo-
litik abzubiegen.Ein Kaiser, der geneigtscheint,das CaesarenexperimentLouis
Napoleons zu wiederholen,im MassenwillenseineStützezu suchen,und der
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fürRichtersBelletristenkampsgegen die »vaterlandlosenGesellen«desLobes

voll ist. Schon regte sichin der Brust der ,,Toten Männer« (so nannten sie

selbstsich,seitin Friedrich ihre Hoffnunggestorbenwar) neues Frühlingsah-
nen. Endlich konnte dem Liberalismus die ersehnteStunde schlagen,endlich
der Morgen dämmern,der ihn zur Machthöherief. NurRichters vierschröti-

ger Leib schiendamals die Straße zu sperren. Jch hörte,wie die im selben

ParteiverbandnebenithitzendendenUnbeqnemenschmälten,jederSchlappe

sichfreuten, die er, seis auchunter MiquelsStreichen,erlitt,ihn blind, brutal,
das wandelnde Unglückdes dentschenLiberalismusnannten. Jch sah ihn, als

er aus der Sitzung kam, in der das Band sichgelöst,das Fähnleinder Var-

thischensichvon der Fortschrittstruppewieder geschiedenhatte. Unsicherging
er, taumelte, wischteoft den Schweißvon der breiten Stirn und sprachvor

sichhin. Am Ziel wars, als zögereer; stand, lüfteteden Schädelund sann.
Dann preßtendie Lippen sichauf einander; ein harter Entschlußfurchtedie

Wangen : jetztwußteer, was er über die Spaltung der Fraktionschreibenmiisse.
Je majntiendrat Unter diesemKaiser war, trotzLeound Alexander,seinem
Ideal die Zeit nichtreif. Das Wähnender Zeitgemäßeren,die damals, als

Bambergers Gemeinde, selbst die sanfteste Form des Kathedersozialismus
verpöntenund bald danach, als Herbergsväterdes Herrn Naumann, dichtan
die rothen Genossenheranrückten,das Wähnen,eine Bourgeoispartei könne
in absehbarerZeit»dieArbeiter zurückgcwinnen«,hatihn nie geblendet.Dieser

derbe deutscheKerl wollte lieber einsamseinals in einerGesellschast,dieihm

nicht behagte.Das trug ihmHaßein;schufihmaber auchBewunderung,dem
Rauhen sogarzärtlicheLiebe. Vor seinerBahre entblößtendie Feinde das

Haupt; und die männlichenWorte, dieHerrvon Heydebrandund derLasaihm
aus dem Landtagshausnachrief,waren der anständigsteLohn,den die Arbeit

einesniemalsvonSonnengnnstbestrahltenManneslebenszuerringenvermag.

»Eris schütteltihreSchlangen, alle Götter fliehn davon und des Don-

ners Wolken hangen schwerherab aus Jlion.« Wer ungeblendetenAugesdie

VorgängederletztenZeitgeschauthat, wird begreifen,daßmanchem Deutschen
im schonrechtalt anssehendenReichjetztzuMuth ist wie derKassandra un-

seresDichtersNebel im Thal,Nebel auch um die höchstenKuppen.Muß Eu-

gen Richter da nicht doppeltvermißtwerden,auch vom Gegner?Er hattenoch
den altenStil; wollte das Wesen,nicht eitelSchein.Jn seinemKleid hingnoch
der Dust großerZeit. Und wenn er mit finsteremBärbeißergesichtim Saal

des ReichstagspalastessichdurchdieReihen schob,zeigteihn oben,wo dieQui-

riten dem ost so leeren Gerede derTribunen lauschen,der Vater dem Sohn.
»Das ist der Letztevom alten Schlag.Der hat nochmit Achilleusgerungen.«
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Ambul. Nauheim geöffn. April —- 0l(t. im Hause vo1 Dr. Hofmann’s Kuranstalt
Funktion-teile Untersuchung und Behandlung-

L
Ausführliehes im Prospekt (irei).

Ierliner Bock-Brauerei
Ich-GesellschaftUcenmelhoierhergu. chausseesttu 58.

SU.Ul«- EOWIM- MFM ISUS
EinzigL TäglichgrosserBoclc-Jubel! Originall
0riginal-Bockbier in Flaschen und Gebinden

20 Flasclien kiir 3 Mark an Private.

Wiedemerkdujem entsprechenden Rabatt

III- lluiechtin llokllllascllermilZ eingehlasenenlläcllenI
-.

Telephon: Amt VI, 3()19. Amt Uc, 9191. Amt lll, 2603, 2623,
--"

' ! x

BLVIJJ
Melclen sie sich vertrauensvoll bei

C. Düsscld01’f. Evts, indirekt

TllkkclsllllklpokllslcilllL
in korhfL (4V·«- Fl. lnh.) Zu Klio 5.70.« Zu-

senduug frei u.ausm.(’1ekal1r. spezialität von

Opt. c. Ach-. Hüllen-, Rat-. bin-g (Lauenbg)

Illupferberg Solcl zeichnet

sich clurchgecliegeneQualität

vorzüglichenGeschmackclurch
Seine leichte ilrt uncl grolle

lBeliömmlichlleitaus, uncl gilt

deshalb unter lllennern

ohne weiteres als cler

beste cleatsche Sect.e
;
«

l

ill-
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Dr. med. Hofmann’s

Kuranstalt für llekzkkattke
BAID lIAlllellIl b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1p, gegenüb«M Fig-ji«gzqghzgzw
AMIDUIUIUO Behandlung — savatoriuttr.
lriilier schlqssMarhaclia. liaclenseq·liesilen Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwlg Pöhlmanrr.

consuli. llrzl: Dr. med, A. smlth,

W

ihre Verkürzung unsiclitbarl

Frankfurt a, M.
Weser-strasse 3l.

Acker G

Weg mit cletn plumpe-I Iotsltstiekell

Wichtig küs· alle Hüft-, Beisa- nnd Ftsssleiclendel

.
Verlangen sie gratis illustrierte

Broschure -ZS· unter Beschreibung ihres Leidens.
Geists-eh W-

Contineutal Extension Mig. Kärntner
en l
-Strasse 28.

.»-

l I
—

s

Sanatorsum Oberwasd
be-· st. Gassen

Naturheilanstalt l. Ranges mitallem Komkort
lnach Dr. Lehmann.
.· bedürftige und zur Nachkur.

»

zur Behandlung von Frauenlrrorshheitem
"

2 Aerzte, 1 Aerztitr.

nler- unclfriilljalirslurenganz besonders geeign
Ausführh illustr. Prospekte gis-MS

sel- wes-.

Auch für Erholungs- »

Spez.-Abteil.

Dir. Otto Wagner.
«

al-

lllkohol-Entziehungskuren
Kuranstalt Ritter-zur Nimbsch a. Rober
Post Reinswalde, Kr. Sagan in schlesien

(friiher Rittergut Niendorf a. sch.) Ge-

griindet 1895. Prospekt frei·
sanitätskat Dr-. bereist-,

Alkketl solitli, Rittergutsbesitzen

Mssxziauekeisei-z
V-

slmasshiäll
«

Teleph
in syphons Amt 9

III Eh No. 9122.

BERLIN w.

'

Meint-Post

sunllicklllmII. PUIIUWi. ThüriFgea
sur Nervenkranke u· Entziehtmgskurem
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete Aa-
stalt mit farniliärem charakter. Besitzer:
Nervenarzt Dr· mell. A. Passe-» Langj. Assist

bei
Schacheilsal pas-»

Hervorragende Kuranslalt für natürliche

Heilweise Gr. Erfolg. Winter-huren ProsklxTel. llsl Amt cassei. Dr. sohaumlolke .

versag von Georg stiska in sei-in w 7.

Aposntata
III-stimmen lieu-den«

7. bis 8. Tausend.

2 Bis-title- ä istaric 2,—.

inhalt vom l. Bund: Phrasict1. Die
scliuhkonfereiiz. Kollege Bismarclr.

Gips. Genosse Schmalkeld. Franco-

Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Erfurt
Maliadö· Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig Trükfelpuree Verein
Oelzweig. somrnerkelcks Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

inhalt vorn 11.Baacl: Bei Bismarclc
a.D. Lessings Doublette MaupassanL
Der Fall Apostata. Gelcrönte Worte.
Die romantische scliule. Menuet. she-
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dytiamystik. Der2"-2=
Bund. Kirchenvater Strindberg Der

Ententeich.

Jeder Band So. 14 Bogen elegant broschierL

Z« beziehe-« i« allen Buchhandlung-en
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Sanitäts rat Dr. Brüning,

Die Zukunft. — Ur. 24.

Buer i. W. Nach wiederholter Bade-

kur in Salzschlirf bin ich jetzt dauernd gesund und gebrauche nur jährlich zwei-
mal eine Trinkkur des BonifaeiusbrutIiieiis.
direktion Salzschlirf.

—l)·asNietzschebuch der saison!!

llpollooclerhungron
Kritische Studie übe.«

Friedrich Nietzsche
Von Ernest seilliere«

Autoris deutsche Ausgabe 317 seiten Gr. 8o

M. 7.—, wa. M. 8.50, sz. M. 9.—. Aus

lührliches Verlagsverzeichnis gr. kranke.

ll. linrsdoriy Berlin l730. 1-.

Habsburgerstr 10.

v. Dramen, Uedichtert.
W Romanen etc. bitten
wir, Sich zwecks Unterbreilung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
lcalion ihrer Werke in Buchkorm, mit
uns in Verbindung zu setzen-

15, Kaiser-Pl., BERLlN-Wll-MERSDORF.
Modernes Verlashureau cnrt Wigand.

Drucksachen frei durch die Bade-

.
,-

iuipnliun =-
wird z. Durchführung eines absolut neu-

artigen, internationalen Zeitschrift-Unter-
nehmens (lcsmst1«ichttmks.) von einer
älteren Berliner Verlagsbuchhandlung ge-
sucht — lnteressenten wollen Anfragen
unt ,,I(unst« Berlin 1504. an die Expe-
dition der Zukunft, Berlin sW.48 richten

Tillililkisiellell
Verlag- Oscar Damm, Dresden.A.

Der Reichstag in Nöten
(Diäten ?) Pr. 70 Pfg. ln allen Buchhandlung.

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

Kosten. Aeuss. günst. Beding-
Off. unt. s. kli. 205. an lslaasons
stoin do Vogler, A.-S., Leipzig-

· Ell-»« « ; ll .« l

««««7,!'--),--k.— X

mj «.- M Z«
» cis-»Ros-
««Ickk«z,,"

-
.

. spsxxh
U .

« .
.» .

·.«’«-.- I.

Hi- M l
l

—
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llerliner-Tneuler-llnzeigen

Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr-

Heft-H d 16,,3. Dersrafmcharelais
sonnabend, den 17 und Montag, den 19.J3.

Iet- lluakmann von Venedig.
sonntag, d. 18 JZ ocülfpllsIl· CI. sphjllx.

Berliner Theater-.
Gastspiel des

k ü n s tl e r.

Freitag, den 16.-3.71-, Uhr. N a c h t a s y l.
sennabend, 17 Js. 7V, Uhr·

Zur keoclokJantzgnlszclrSonntag, den 18.X3.

y I.
Zum lezten
»We- Nacht-as

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lllslslllelllllllslll Eckllll
Direction :1)1- Mal-tinZiekeI,Fried1-ichstr.236.

Freitag,den16.. sonnabend, den 17., sonntag,
den 15., und Montag, den 19.,3. Abds.8 Uhr.

Der Wegzur lläölle
sonntag Nachm« 3 Uhr.

J u g e n d.
Die weiteren Tage Siehe Anschlagsäiule

Trianon - Theater·
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr.

JJO ulo u-
,. ;-;"'-«-s?,cxij."»THE-LI-.:.Ist-

sp ,-.-«, ,

Ob

111 Apotheketh Drob-«

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag, den 16.J3. I)ren1iere:

Neuvermählten. Bonbouroche.
Dieselbe I701sstellg. am sonntags. d. 18.J3.
somiab , d. 17-3. Ein semtnernaehtstraum.

Montag, den 19 Js. E I- kI g S i S t-

Tlltllltlslllelllek
Dikeetjon: Kken u. schönre-kl-

m.·l'hielseher

i. d. Plptrolle
Sonntag.Will-XI Nachm. 372 lllir. charleys Taute-

.

Theater cle: Westens
Freitag, d. 16J3. 7V, U. Abonnem Vorstellung
Gaspakone. Sonnabend, den 17.. sonntag.

den 18· und Montag, den 19-s"3 7V, Uhr.

solt utzenlleseL
(l(’rjtz U erner als GasU

sonntag, Nachm 3 U I-, Pr. Die Zeitverliere.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

1855evZPE M

USST

Speise-,Iterrensund schlajzimmer
k. Utheh immer-meinen llvcllslkllsseSZ

Verteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgsehendste Garantie

mwmeneruöse
III-. Klopfess - gliclmcr

Dr. Volk-»m- Jflozjjey Dresden-Je«bnirz.

llleltles llleklleb
TåfåkaåstkKinder d. Sonne.
Sonnabend, den 17. u. sonntag, den 18.,3. 8 Uhr.

A t
.

—,,-.ÅYFHÄLFTE-TIEREnie-IF»Es-Zule-

l7"' .-

UJVG

.«.

Ge

Aveizensbeejthinsklsvkllssy
Täglieltc Ahsgabe ea. 35 Ist-.

Wissenschaitl Literatur kosten-stei-
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KoMlsCIlE OPEB

Freitag, den 16. März.
Abends 8 Uhr- Die

Direktion: Hans Gregor»

Don-Gme-
sonnabend, den 17. und Sonntag-. den 18 März, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählungen
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

Cabaret
liiolancl von Berlin

Potsdamersnttu 127. HansasaaL

Dir. schneidet-Dunkels u. Rud. Nelson.

TM 11lll1k.Somit8Miit
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee-

Gebr.Heiratens-Theater
am Stadtbahnhot Alexanderpiatz.

Tägneh:

Familientag
im Hause Pkellstein
Romödie in 3 Akten v. A. n. l).1lerknt·el(l.

Antang — nneh sonntags — 8 Uhr-.

Vorverkaus 1l—2 Uhr.

lIVletropoLTheater
A1labendlich 8 Uhr:

Mk.M Heikvllvll
Orosse Jahres-Revue mit Gesang unsl Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietor llollaemlek.

Bendern Giarnpietkm
Josephi. Frid Eriti.

Mars-sann steidl, Lillv Wetter-.

r

Passage- thesi-ten
Geschwister
l-’joeati.

Ani. s Uhr.

Antoinette sehns,
Fritz schönhauek u.14 entkl. Hammer-L

«Zl"-11isenAktienun-
Mgs d·16·"·

sommematmsttaansonntag, d.18-3.Sonnab..d 17j .l)ekVe1-Schwendek. Montag,
den 19.X3. Die llanbenlerehe. Anfangstets s Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Klavierspiel-ebnes-tiefen
Dieses Meisterschaftssystem befähigt jeden, ohne Vorkenntnisse oder Mechanik durch selbst-

unterrieht beinahe sofort korrekt Klavier zu spielen- Heft 1 enthält: »Tief· im Bähmeks

void-« und zwei bekannte Stücke, Preis 1,50 Mk., ferner 4 beliebte Lieder und Tänze 3 Mk ,

weiteres Verzeichnis liegt bei.

Anerkennung: Das Unglaubliche ist

57jiihrigon Fingern Klavierspielen gelernt.

wahr geworden! lch habe mit meinen

Frau M. B. B. — Jeder Besteller erhält abso-
lute Garantie des Erlernens, ein Versuch genügt-

T li. IV n- l t It (- k , l(npellmeister, IT i e l 2l, Adolkstrasse 25.

Kesfamsanf ««-i Kai- Küsse
Unter den

Dejecmers J-
st- Einer-s

Linden 27.

For-FerseJ-
IF

Jckyljcfy concer-« bis moryens 4 Myr-

Wei«nl7nnczl«ny-Resrn«mnDIE-WebS. m. b. ff.

liatitsrksehes speziul sinstitnt Alt- bische-

tilie1-, Roetzschenbkotla suchserr. Neues
. .s kombiniertes.

. praktisch hevsühktes It e i l v er tu n k e n-

r« aturwissen schaktlic h begründetes

I
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eofnniseiicri nor-untersank

alle Jahrgänge dieses Kalenders. die vor 1820 erschienen sind. in
mehreren Exemplaren. — Ferner suche ich zu kaufen: ALTE VII--

IIUNDELL DIANUSRBIPTIL AUTOGIIAPIIDU, Bäcllslk III-Thule
2I21’k, ARCIIIVE UND CAN-B lkIBLloTaEKB"N.

samt-In w.64 NTAKTII BRESLAUEII
unt. Linden Is. Buchhändler u. Antiquar.

Geseliäktliehe DIitteilungem
Det- sulon kllts lniientlekokation von Fried-nennt ä- Wobei-,

Berlin IV» Käniggklitzekslk 9 parterre, bietet eine ständige Ausstellung von alle

dem. was zur Einrichtung von geschmackvollen Wohnräumen in Betracht kommen kann.
Es wird da keine besondere Stil-Richtung bevorzugt, sondern neben dem Besten. was die
älteren stil-Epochen gleschaffenhaben, finden sich die denkbar praktischsten modernen

Möbelstücke. die den eutigen Ansprüchen auf Komfort Rechnung tragen Massgeblich für

die Wahl dessen. was von der Firma für Einrichtungen geliefert wird, bleibt immer nur

der gute Geschmack, der sich in jedem einzelnen stück, wie auch in den kompletten Ein-

richtungen äussert En Besuch der Ausstellungs-Räume. der jederzeit gern gestattet ist,
wird Jedem die Ueberzeugung bringen. dass essich hier um ein Einrichtiings-Etablissement
handelt, dass zu den ersten der Branclie gehört.

Wenn sich im Frühjahr die Neugeburt der Natur vollzieht, darin ist auch die Zeit

da. dass auch der Mensch an sich denke, damit auch in ihm sich die Neiigeburt seiner

körperlichen Kräfte vollziehe Gerade die Frühjahrssonne ist überaus wirksam, ihre strahlen

dringen scharf in unser verrostetes Nervensystem ein, Bleichsucht und Blutariiiut und ent-

inischte säfte werden vom sorinenlicht umgearbeitet, sie lässt rotes, eisenlialtiges. frisches
Blut erstehen. schlechte stoffe werden ausgeschiedenf Luft, Sonne, Höhenklima und eine
individuelle Behandlungsweise müssen zusammen wirken um chronische Kranke einer vollen

Genesung entgegen zu bringen Darum heisst cs rechtzeitig im Frühahr mit der Kur

beginnen, will man gute Frucht ernten! — Ganz besonders geeignet für Frühjahrskuren ist
die so reizvoll gelegene Kuranstalt Oberwaid bei st. Gallen. Es ist die schönste und

grösste Naturheilanstalt der schweiz nach system Dr. Lahmann in wundervoller Lage
mit Alpenpanorama über dem Bodensee gelegen, niildes Höhenklima etc. Das sanatorium
liat durch seine günstigen Heilerfolge und musterliafte Leitung wohlbegründeten Ruf und
steht unter der Oberleitung des Herrn Direktors Otto Wagner, so dass Kranken und Nervösen
eine Frühjahrskur in Oberwald gewisseiihaft empfohlen werden kann. Auch für Erholung-s-
bedürftige und zur Nachkur eignet sich Oberwaid ganz besonders und besagt alles weitere
der ausführliclie reich illustr. Prospekt, welcher gern gratis und franko zugesandt wird.

Elllc VclllcsscktlllyilllillllllltlklllilllscllslllCSMSL Fh"szgF-Fp"hiY-.FITH
Kanieras, welche jahraus, ahrein am Mar(te erscheinen. hat sich wohl keine so dauernd
in der Gunst des Amateur- liotograplien erhalten, wie die bekannte Goerz-Anschütz-l(lapp-
Kamera. welche von der Optischen Anstalt c. P. Goerz, A.-G. in Berlin-Friedenau fabriziert
wird Es wird diejenigen Leser unseres Blattes, welche sich mit der Amateur-Photographie
beschäftigen, interessieren, zu erfahren. dalZ die erwähnte Kamera in letzter Zeit eine Anzahl

Verbesserungen erfahren hat, die ihr die führende Rolle auf photographischem Gebiet auch

für die Zukunft sichern werden. Bei dem neuen Modell ist von aulzen regulierbarer
schlitzverschlus vorgesehen, der beim Aufziehen geschlossen bleibt, wodurch eine

unbeabsichtigte Belichtung der Platte bei bereits aufgezogener Kassetle verhindert wird-
Ferner ist neben einer Einrichtung für gewöhnliche Moments und Zeitaufnahmen auch eine
solche vorhanden, welche automatische Zeitaufnahmen zu machen-gestatten Man kann

Beliclitungszeiten von Vz bis zu 5 sekunden einstellen. worauf beim Drucken des Aus-

löseballes die Belichtung automatisch erfolgt. Desgleichen ist die Einstellklappe. der

suchet etc. erheblich verbessert worden. Auf Einzelheiten können wir Raunimangels
wegen nicht eingehen; wir em fehlen lnteressenten deshalb, sich mit der Optischen
Anstalt c. P. Goerz direkt in erbindung zu setzen und Beschreibung-en einzufordern.

W Zut- gseiL Beachtung-!
s s· welche alle wichtigen und nährenden stoffe desDIE Frucht-satte, Obstes und der Heeren enthalten, sind ohne Zweifel

von allen die wichtigsten und esten Getränke Eines der besten. wohlsclimeckendsten und

gesündesten alkoholfreien Getränke ist der alkoholfreie Fruclitwein Kinder-tin hergestellt
aus dem satte frischer Trauben und frischer Früchte. Dabei ist der Preis ein sehr mässigerI
die V«Ltr-Fl 0.75 Mk. incl.. 10 Fl. 7,— Mk·, in Berlin und nach nächsten Vororten jedes
Quantum frei Hans. Man verlange ausführliche Preisliste über 90 sorten alkoliolfreie Ge-
tränke uiid gesundlieitl Nahrungs- und Genussmittel von l). Platten Berlin S., ist-inson-
Stisusse 37. Aerztliche Vorschrift zu einer l(ur mit alkoholfreiem Fruclitwein Dlutleksus
wird von genannter Firma auf Wunsch gratis verabfolgt.

Ausserdem ist der heutigen Nummer noch ein Prospekt beigehcftet der Verlags-
buchhandlung li. stasekviaiin in Leipzig über den Ro ma n voii Bmil Ettl-

Die Leute vom Blauen Guguckshaxus.
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.



Der anerkannt beste Kneiien
.,l(leal« nach Dr.«Brinkhaus.
Neueste: Feder und stege .sind eins.
durch korrekte Zentrierung. Fehlerhalte Zentrierung verursacht
Schielen. Von verbiüifend Einfachheit sitzt sehrkest u korrekt,
von hervorr. Aerzten empfohlen. Orthozentrische Kneiter Ses.

Der orthozentrische Kneiier
Von hoher Ele anz. Das

Beseitigt ehstörung

rn. b. H.. Potsdarnerstr. 132. illan hinstellt Firma u. liausnumnsr Ia stillst-.

Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neuburger,
«

Berlin W. s, Französische-strasse No. 14,
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur·hypothekarischen
Beleihung zu zeltgernässetn Zinsiusse nachzuweisen, und zwar kur den Geldgeber

völlig kostenkrei

An- nnd Werk-tat von Grundstück-en

« «

66 IViesbatlen
und Datum-as-

Erstklassiges Haus. Allerieinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater.
Zimmer von Mk. 3.— nn, mit Pension von Mk. 10.— an.

lllllvlllvllil-llelleilrcicsclliiil
Uoäeknste grosse Lnxnsautomobile
4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro stunde 7—10 Mark.

Amt IV. 5791. Karl llleleltiok, Berlin 80., Köpeniekerstn 98.

Spielen sie in det- Lotterie?
Wenn ja. so haben wir ihnen gratis eine hoch-

wichlige Mitteilung zu machen, worüber sie
sicher erireut sein werden Postkarte enügt.

Wendels Verlag, Dresden. ZOJF.

Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre

»Ein grosser Fortschritt eul d. Gebiete
der Heilung sämtlicher Gemütes und

Nerven-
leiden«, wie Nervositit, schwerrnut,
schltilosiglc., Angstgekiihl, sei-windel-

enliille, nervöse Kopfschmerzem Ge-

hirnschwiiche, Epilepsie. Gegen Ein-

sendg. von 20 Pf. in Briean. lrtnko zu

beziehen durch Apotheke-s Bis-gen
la sit-lagen s. Rh. so. (Beden).

Meineneuesten

Antiquartats-i(ataloge
No. 23. Geschichte und Geographie. Militaria;
No. 26. Altklassische Philologie;
No. 27. Neuere Pllilologie;

«

No. so. Philosophie Theologie Orient-tha;
No. si· Deutsche und fremde schöne Literatur.

Klassiker.
·

No. Zö. Volkswirtschaft Staatswissen-
schaftem Jaklsprudenz

stehen auf Wunsch unentgeltlich u. postirel
zu Diensten.

c. frommer-s Univ--suohh«
Ernst lslerrnez krelhurq l. Ir» Bertolclstr. 2l

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude? oder das soll-el-
Nervenssystern des Menschen und dessen
Auflrischuns und Kräftigung durch ein er-

probtes Vcr ahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel.
Berlin w. 150. kotsdameretkcese 131.

Eus- Gesellsedatten, Ohms etc-!

V

Ufer-he
schen.

Gent-note
Biere-
anrh
insp-

llüllang Mk. 3.— kraneo sinns.

l-·.G hi. camphausen, Berlin s. W.
like-plain Hannoveh stettin.



ZZÆYJPTTJZTØM
Ist-WEL-

Motiv-FA-

Äms-roch
auch quantitativ steht unser

..llenllellhalten«
über allen deutschen sektmarken.

Unsere Füllung im Jahre 1905 von

rund 373 Millionen Flaschen, genau
8,32l.485 Flaschen, schlägt die zweit-

grösste deutsche um fast das Doppelte
uncl übertrifft ferner die Produktion der
meisten bekannten französischen chara-

pagnermarken um Bedeutendes!

llenltellz co»llulnz
Gegriindet 1832.

,
Für Just-rate verantwortliche Rob. Boniq. Druck von G. Bernstem in Berlin-


